
        
            
                
            
        

    
		
			[image: ]

			Sarah Noffke

			Michael Anderle 

			Regeln der 
Gerechtigkeit

			Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 16

		

		
			



	

Inhaltsverzeichnis

			Impressum

			Übersetzungsteam

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Kapitel 41

			Kapitel 42

			Kapitel 43

			Kapitel 44

			Kapitel 45

			Kapitel 46

			Kapitel 47

			Kapitel 48

			Kapitel 49

			Kapitel 50

			Kapitel 51

			Kapitel 52

			Kapitel 53

			Kapitel 54

			Kapitel 55

			Kapitel 56

			Kapitel 57

			Kapitel 58

			Kapitel 59

			Kapitel 60

			Kapitel 61

			Kapitel 62

			Kapitel 63

			Kapitel 64

			Kapitel 65

			Kapitel 66

			Kapitel 67

			Kapitel 68

			Kapitel 69

			Kapitel 70

			Kapitel 71

			Kapitel 72

			Kapitel 73

			Kapitel 74

			Kapitel 75

			Kapitel 76

			Kapitel 77

			Kapitel 78

			Kapitel 79

			Kapitel 80

			Kapitel 81

			Kapitel 82

			Kapitel 83

			Wie geht es weiter?

			Sarahs Autorennotizen (23.08.2020)

			Michaels Autorennotizen (24.08.2028)

			Soziale Medien

			Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

		

	
		
			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Das vergiftete Essen wurde zur gewohnten Zeit durch den Schlitz am unteren Ende der Tür geschoben. Rudolfs Magen knurrte heftig vor Hunger. Es war schwer zu ignorieren, aber er hatte nicht vor, die Mahlzeit zu sich zu nehmen. Nicht dieses Mal. 

			Seine letzte Nahrungsaufnahme lag schon drei Tage zurück. Zu dem Zeitpunkt fand er heraus, dass die elenden Wichser sein Essen mit einer gewöhnlichen Droge versetzten, die magischen Wesen ihre Magie nahm. 

			Sofort nach seiner Entführung versuchte König Rudolf Sweetwater, mithilfe seiner Kräfte zu entkommen, aber seine Entführer hatten etwas, das ihn daran hinderte. Magitech, vermutete er. 

			Zum Glück funktionierte es nicht lange und sie mussten es geahnt haben. Die Magie eines Fae auszuschalten, war kein leichtes Unterfangen und sobald Rudolf herausgefunden hatte, was passierte, begann er, die Hindernisse zu überwinden. 

			Dann verlor er seine magischen Kräfte erneut. Gerade als seine Magie zurückkehrte, wurde sie wieder schwächer, bis sie ganz verschwunden war. Rudolf konnte sich nicht erklären, was geschah. Er selbst war der klügste Mensch, den er kannte, was viel hieß, denn er kannte sogar einen Buchhalter, aber diese Situation machte ihn ratlos. 

			Schließlich wurde ihm klar, dass sie sein Essen vergifteten, und zwar nicht mit dem normalen Zeug, das Rudolf an einem Samstagabend bevorzugte. Die Kidnapper führten nichts Gutes im Schilde und wollten Rudolf nicht nur wegen seines guten Aussehens und seiner stahlharten Bauchmuskeln, also vergifteten sie sein Essen und blockierten seine Magie. 

			Das durfte es nicht geben. 

			Rudolf musste fliehen. Er vermisste die Captains und sehnte sich nach Serena, seiner Frau. Sein Königreich brauchte ihn. Außerdem hatte er dringend eine ordentliche Rasur nötig. Mit den Stoppeln am Kinn und dem ungepflegten Haar fühlte er sich langsam wie ein Magier. Der König der Fae schauderte bei dem Gedanken, auch nur im Entferntesten einem primitiven Magier zu ähneln – oder noch schlimmer, einem dreckigen Hippie. Was, wenn die Gesichtsbehaarung dazu führte, dass er zum Veganer wurde? Gab es etwas Schlimmeres auf der Welt, fragte er sich. Vielleicht in der Schlange stehen oder Steuern zahlen zu müssen. 

			Rudolf schnappte sich den Teller mit dem vergifteten Essen und ging zur Toilette in der Ecke hinüber. Die paar Dutzend Male, in denen er entführt und eingesperrt worden war, hatte er in schrecklichen Unterkünften gehaust. Das hier war keine Ausnahme. Der Raum war fensterlos und verfügte nur über ein Bett, eine Toilette und einen Schlitz in der Tür, durch den das Essen geliefert wurde. Das Schlimmste überhaupt war aber die karierte Bettwäsche. 

			Er schüttelte den Kopf wegen dieser Gräueltat. Einen Mann entführen, ihn seiner Kräfte berauben und stundenlang verhören – in Ordnung! – aber um Himmels willen, wie konnte man erwarten, dass er in einem Bett mit Bettwäsche aus kariertem Flanell schlief, die aussah wie etwas, das ein Holzfäller zu einer Beerdigung tragen würde. Was war nur los mit diesen Leuten? 

			Offensichtlich gab es viele Dinge, die mit diesen Entführern nicht stimmten, abgesehen von ihrem schlechten Geschmack und ihrem Mangel an Gastfreundschaft. Zuerst dachte Rudolf, es sei ein lustiges Spiel, das Serena zu seinem Geburtstag veranstaltete. Doch als sie nicht auftauchte und ihn ans Bett kettete, kam er zu dem Schluss, dass es sich um eine echte Entführung handeln musste. 

			Rudolf wartete auf Gespräche über Lösegeldforderungen. Er hatte damit gerechnet, dass die Entführer Videos vom König der Fae machen würden, wie er in seiner Zelle litt und nicht schlafen konnte, vor lauter Angst, auf dem karierten Bettzeug liegen zu müssen. Sein Volk würde jede Summe zahlen, um ihn zurückzubekommen. Die dummen Magier, die dafür berüchtigt waren, arm zu sein, würden nur ein paar hundert Millionen verlangen. Das war für die Fae Kleingeld und würde ohne mit der Wimper zu zucken übergeben. 

			Allerdings gab es keine Lösegeldforderung, soweit Rudolf das beurteilen konnte. Stattdessen stellten ihm seine Entführer jeden Tag stundenlang die gleiche Frage, immer und immer wieder. Eine lächerliche Frage, die der König der Fae nicht beantworten wollte. Wo war die Große Bibliothek?

			Von allen Gründen, ihn zu entführen, war das offensichtlich der schlechteste. Es war nur ein Gebäude mit einem Haufen Bücher. Okay, allen Büchern der Welt. Es gab nicht einmal Spielautomaten in dem alten Gemäuer – oder eine Bar oder Stripperinnen. Nicht, dass Rudolf etwas davon wüsste. 

			Ja, Rudolf konnte sie zur Großen Bibliothek bringen – ein Ort, der den meisten verborgen blieb. Da er einst The Fierce war, einer der Beschützer der Großen Bibliothek, war es für ihn einfach, sie zu finden. Aber die Große Bibliothek war jetzt noch verborgener, weil sie ihren letzten Bibliothekar eingebüßt hatte. Jetzt war sie noch schwieriger zu finden, aber dank Rudolfs Verbindung zu Plato wusste er, wo er suchen musste. Es schien, als wüsste das noch jemand. 

			Rudolf schwieg jedoch eisern. Er wusste nicht, warum diese unvorstellbaren Flachpfeifen unbedingt in die Große Bibliothek wollten, aber die Gründe konnten nicht gut sein. In der Bibliothek befand sich eine Menge wertvolles Wissen, das aus gutem Grund geschützt wurde. Wenn Rudolf sie zur Großen Bibliothek führte, konnten sie ohne Bibliothekar auf alles zugreifen und die möglichen Gefahren waren nicht abzusehen. 

			Nein, Rudolf redete nicht. 

			Er wollte aus diesem heruntergekommenen Ort fliehen und das tun, was am wichtigsten war: sich richtig besaufen. Dann würde er mit seinen Kindern kuscheln und seiner Frau einen Klaps auf den Hintern geben. 

			Rudolf kippte das vergiftete Essen die Toilette hinunter, wie er es die letzten drei Tage getan hatte und spülte mit einer Grimasse nach, sodass seine Entführer denken mussten, er hätte gegessen. In seinem Königreich war er nicht für den Abwasch zuständig. Er musste sein Essen nicht einmal kauen, wenn er es nicht wollte. Dafür hatte er Leute. Das Essen von einem Teller zu kratzen, war ein neuer Tiefpunkt für ihn. Rudolf empfand es als demütigend. Nach mehreren hundert Jahren auf diesem Planeten war es gut, sich selbst zu bescheiden. 

			Wie immer öffnete Rudolf den Schlitz, schob den Teller durch und stieß ihn den langen Flur hinunter. Soweit er es beurteilen konnte, waren mehrere Wachen auf der Etage stationiert. Er war nicht in einem Keller, wie er zuerst vermutet hatte, da er ein paar Mal Licht durch den Schlitz gesehen hatte. Die Wachen trugen wirklich lausige Schuhe. Rudolf schauderte vor Abscheu, als er sich daran erinnerte, dass er die Schuhe gesehen hatte, als er durch den Schlitz geschaut hatte. Turnschuhe, die armen Wichte trugen Turnschuhe mit Gummisohlen, als wären sie blind und es wäre ihnen egal, wenn sie anderen die Augen ausbrannten. Manchen Leuten war es einfach schnuppe, wie sie aussahen. 

			Rudolf blickte auf seine schmutzige Tunika und Hose hinunter und war dankbar, als er spürte, wie seine Magie in ihm aufstieg. Das dreitägige Fasten hatte gewirkt. Seine magischen Kräfte waren zurück. Er überlegte, ob er sie gleich benutzen sollte, um seine Kleidung zu wechseln, aber das könnte seine Reserven aufbrauchen und dann säße er immer noch hier fest. 

			Kopfschüttelnd beschloss er, seinen Entführern zu entkommen, sich dann umzuziehen und die nächste Bar aufzusuchen. Er musste Prioritäten setzen. 

			Obwohl Rudolfs magische Kräfte zurückkehrten, liefen sie noch nicht auf Hochtouren. Zum einen befand sich das Gift noch in seinem Körper. Außerdem wurden die Kräfte der Fae, ähnlich wie die der Magier, durch Nahrung und Wasser wieder aufgefüllt. Dass er nicht essen konnte, beeinträchtigte seine Kraft. Das war auch der Grund, warum die Wichser das Gift über die Nahrung verabreichten. Rudolf hatte seine Wasseraufnahme erhöht, da es nicht vergiftet war und das schien zu genügen, um ihm seine Magie zumindest ein wenig zurückzugeben. 

			Rudolf streckte seine Hand aus und versuchte, ein Portal zu öffnen. Zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass es Barrieren gab, die Portalmagie verhinderten. Wer auch immer seine Entführer waren, sie waren von der magischen Sorte. 

			Rudolf hatte einen kurzen Blick auf die Männer geworfen, die ihn gepackt hatten und erinnerte sich, wie hässlich sie waren, also waren es wahrscheinlich Magier. 

			Leider würde es noch ein bisschen länger dauern, bis ein Martini Rudolfs Lippen benetzen konnte. Er musste sich aus seiner Zelle schleichen und durch das Haus voller grässlicher Kunstwerke aus der Renaissancezeit fliehen. Magier hatten den schlechtesten Geschmack. Sie weigerten sich, zuzugeben, dass barocke Kunstwerke edler waren. Die gute Nachricht für Rudolf lautete, dass er genug Magie haben sollte, um die Aufgabe zu bewältigen, denn selbst an einem schlechten Tag war er mächtiger als eine Menge Magier. 

			Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte, um sicherzustellen, dass es auf dem Flur ruhig war. Als er sicher war, dass sich niemand auf der anderen Seite befand, zeigte er mit dem Finger auf die Tür und schloss sie auf. 

			Rudolf atmete tief durch und drehte den Türknauf, weil er sich freute, seiner Zelle zu entfliehen und seine Freiheit zurückzubekommen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Rudolf behielt recht. Seine Entführer waren einfache Magier. Jetzt, wo er sich außerhalb seiner Zelle befand, konnte er sie spüren. Ihre Magie war anders als die der Fae, Riesen, Elfen oder Gnome. Sie fühlte sich schmutziger und verdorbener an. 

			Rudolf wusste auch, dass die Magier mit dem schlechten Geschmack ihn absichtlich auf diesem Flur mit dem modernen Design untergebracht hatten. Es war, als hätte Frank Lloyd-Wright sich hier ausgekotzt. Der König der Fae erschauderte und fragte sich, ob er noch viel mehr Misshandlung seiner Augen ertragen konnte. 

			In einem Raum weiter vorne hörte Rudolf Stimmen. Mit einem Tarnzauber beschloss der Fae, sich dem schmalen Gang anzupassen. Er ahnte, dass es seine Seele ein wenig töten würde, das Aussehen der klaren Linien und der Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden anzunehmen, aber es war seine einzige Möglichkeit, auf der Flucht unbemerkt zu bleiben. Er hatte nicht genug Magie, um einen Unsichtbarkeitszauber zu benutzen. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er sich wie ein Chamäleon allem, was um ihn herum war, anpasste, machte sich Rudolf auf den Weg durch den Flur. Vor ihm befanden sich auf beiden Seiten zwei geöffnete Türen. Dahinter lag eine offene Fensterfront, die zu einem freien, grasbewachsenen Hof führte. Das würde sein Fluchtweg sein. 

			Als er sich der ersten Tür näherte, verkrampfte sich Rudolf, denn er erkannte die Stimme der Person, die da sprach. Er hatte sie kürzlich in den Nachrichten gehört. Liv hatte verlangt, dass er den Kanal von den Zeichentrickfilmen umschaltete, damit sie sie sehen konnte. Liv war die langweiligste Person der Welt, die immer die Weltnachrichten mitbekommen musste und über Dinge wie Sanktionen gegen Magie und Gesetze sprach. Trotzdem war sie manchmal ganz witzig, also behielt er sie in seinem Dunstkreis. Sie würde buchstäblich alles tun, um ihm zu helfen und Loyalität war etwas, das allen Fae sehr viel bedeutete. 

			Die Stimme des Mannes gehörte dem Politiker, der gegen die Drachenelite kämpfte, Nevin Gooseman. 

			Rudolf kniff die Augen zusammen und sein plötzlicher Ärger ließ ihn die Stirn runzeln. Er schüttelte den Kopf und war besorgt wegen der Falten, die so etwas verursachen konnte. Wie kann dieser Mann es wagen, mir Falten zu verpassen, dachte Rudolf verbittert. 

			Der Fae drückte sich dicht an die Wand neben der Tür und lauschte dem Politiker, der mit jemandem im Raum sprach. 

			»Nun, wenn der Fae nicht reden will, dann ist er für uns nutzlos«, erklärte Nevin Gooseman ohne Umschweife. 

			Magier waren auf jeden Fall die Schlimmsten. Wie konnten sie sich nicht täglich zu Tode langweilen? 

			»Ich hatte gehofft, dass wir inzwischen den Standort der Großen Bibliothek aus ihm herausbekommen«, erwiderte ein anderer Mann. 

			»Er hat bis morgen Zeit, zu reden«, bestimmte Nevin Gooseman. 

			»Und wenn er es nicht tut?«, fragte der andere. 

			»Werdet ihn los«, antwortete der Politiker. »Aber macht es schnell und sauber und sorgt dafür, dass seine Leiche nicht gefunden werden kann. Immerhin ist er der König der Fae.« 

			»Ja, Sir«, bekräftigte der Mann. 

			»Was ist dein Plan, wenn er anfängt zu reden?«, wollte ein Dritter wissen. 

			»Wenn er uns zur Großen Bibliothek führt«, begann Nevin Gooseman, »dann werden wir den Ort mit unserem Magitech-Militär stürmen. Ich vermute, die Sicherheit wird trotzdem ein Problem darstellen. Außerdem werde ich der sterblichen Welt einen Gefallen tun und den Ort zerstören. Es ist nicht fair, dass Magier eine Kopie von jedem Buch aufbewahren, das jemals geschrieben wurde und nur einigen wenigen den Zugang dazu erlauben.« 

			Rudolf konnte nicht fassen, was er da hörte. Dieser Kerl war ein Magier, aber er hatte so viel Macht, weil er sich entschieden hatte, über Sterbliche zu herrschen. Seit Monaten versuchte er, die Drachenelite zu sabotieren. Jetzt hatte er es auf die Große Bibliothek abgesehen – einen Ort, der beschützt werden musste, weil er so viel Wissen enthielt. Geheimnisse, die in den falschen Händen tödlich für den Planeten waren. 

			»Und was sind das für Informationen, die du in der Großen Bibliothek zu finden hoffst?«, fragte einer der Männer. 

			»Diese Informationen sind der Schlüssel, um den Zauber aufzudecken, der die bösen Drachen versteckt«, erläuterte Nevin Gooseman. »Sobald wir sie sehen, kann sie unser Magitech-Militär abschießen, töten und die Welt zu einem besseren Ort machen.« 

			Rudolfs Kopf brannte plötzlich vor Wut. Er konnte diesen Kerl nicht ausstehen. 

			Obwohl Rudolf dem Albtraum des schlechten Designs, in dem er gefangen gehalten wurde, entkommen wollte, wurde ihm plötzlich klar, dass er das nicht durfte. Er musste die Sache richtig angehen, wenn er seiner Freundin Sophia Beaufont helfen wollte. Er wusste von ihrer Schwester Liv, dass sie gegen das kämpfte, was der Politiker der Drachenelite antat. 

			Wenn Rudolf entkam, gab es keine Beweise, um Nevin Gooseman und seine Kumpane anzuklagen. Genau das brauchte die Drachenelite, um ihn zu diskreditieren und den guten Ruf wiederzuerlangen, den sie verdient hatte. Wenn Rudolf floh, fand Nevin Gooseman einfach einen anderen Weg, um die Drachenelite zu verfolgen. Nein, er musste bleiben und Beweise finden, um den Politiker zu Fall zu bringen und Sophia und Liv zu helfen, diesen Kerl zu bekämpfen. 

			Das bedeutete, dass Rudolf einen Weg brauchte, um mit Liv zu kommunizieren. Das war sein nächstes Ziel. Dann konnte er den Beweis finden, welcher der Drachenelite half. Dann würde er eine Flasche Prosecco trinken. Vielleicht zwei … Auf jeden Fall zwei, entschied er. 

			Auf dem Weg zu seiner Gefängniszelle schlich der Elf auf Zehenspitzen durch den Flur. Er konnte nicht glauben, dass er sich für seine Freunde freiwillig wieder einsperren ließ. Aber sie waren es wert und er würde alles tun, um ihnen zu helfen.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Evan trommelte mit den Fingern auf den Tisch, seine Ungeduld war deutlich zu spüren. Unter dem Esszimmertisch konnte Sophia auch Wilders Schuh klopfen hören. Selbst der sonst so ruhige Mahkah warf immer wieder einen Blick zur Küchentür, als würde er erwarten, dass diese plötzlich geöffnet wurde. Quiet hingegen wirkte gelassen, die Serviette in den Kragen seines Hemdes gestopft und Gabel und Messer in der Hand. 

			Hiker stieß einen Atemzug aus und brach endlich die Stille. »Okay, wie lange wird es noch dauern?«, brüllte er in Richtung der Küche. 

			»Alles braucht seine Zeit, mein Sohn«, informierte ihn Mama Jamba, die an ihrem üblichen Platz am Tisch eine Art Wachskugel formte. »Wenn du das einsiehst, kommst du mit dem Prozess besser zurecht.« 

			Der Anführer der Drachenelite seufzte dramatisch. »Oh, gut, ein Vortrag also – wenn ich am Verhungern bin. Super Idee, Mama. Das wird bestimmt lustig.« 

			»Du bist nicht annähernd am Verhungern«, bemerkte Ainsley, die aus der Küche schwebte und zur Enttäuschung aller nichts bei sich hatte. Sie trug ein langes, rosafarbenes Kleid mit vielen Rüschen und einen teuflischen Blick im Gesicht. 

			»Worauf warten wir?«, fragte Hiker. 

			Ainsley nahm einen Stuhl am Tisch und zuckte mit den Schultern. »Die Burg und Trin versuchen, eine Lösung zu finden. Es ist eine Art Lektion in Sachen Vertrauen und beide scheinen damit zu kämpfen.« 

			»Kann sie nicht einfach etwas Brot, Fleisch und Käse aufschneiden und die Vertrauensübungen für später aufheben?«, stöhnte Evan. 

			»Das könnte sie«, erwiderte Ainsley. »Es ist aber besser, wenn sie das jetzt klären, solange ich hier bin, um sie zu beaufsichtigen.« 

			»Kannst du nicht etwas dagegen tun, Quiet?«, fragte Hiker den Gnom, der auf seinen Teller schaute, als würde er erwarten, dass das Essen auf magische Weise erschien. 

			Er murmelte etwas und schlug ein paar Mal mit Gabel und Messer in seinen Händen auf den Tisch. 

			»So ist es richtig«, stimmte Mama Jamba zu und formte die Kugel in ihren Händen weiter. »Du machst die Dinge auf deine Art und wir anderen passen uns einfach an.« 

			»Ich sollte mich nicht in meiner eigenen Burg anpassen müssen«, murmelte Hiker und schaute über seine Schulter nach hinten. 

			»Eigentlich solltest du dich anpassen, wo immer du bist.« Mama Jamba brach den wohlgeformten Ball in zwei Teile.

			»Was machst du da?« Evan beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf das zu werfen, was Mutter Natur vorhatte. 

			»Ich sitze hier und höre mir an, wie sich ein erwachsener Mann beschwert, dass sein Magen leer ist«, antwortete sie. 

			»Meiner auch.« Evan zeigte auf das Wachs in Mama Jambas Händen, das sie gerade zu schlangenähnlichen Objekten formte. »Aber ich bezog mich auf das Projekt, das du mit an den Tisch gebracht hast.« 

			»Das ist der Zauber, um die Dämonendrachen zu finden«, erklärte Mama Jamba und sah zu Sophia auf. »Er braucht noch etwas Zeit.« 

			Sie nickte sofort, denn sie war immer neugierig auf die seltsame Magie, die Mutter Natur benutzte. Sie ergab für die junge Drachenreiterin selten einen Sinn. 

			»Oh, natürlich ist er das.« Evan lachte. »Du formst also eine Figur und sie zeigt dir, wo sich die Dämonendrachen verstecken. Ist das richtig?« 

			Mama Jamba blickte auf und warf ihm einen genervten Blick zu. »Mach dich nicht lächerlich, lieber Evan. Das wäre ein sehr unüberlegter Ansatz. Wenn der Zauber fertig ist, werden die Dämonendrachen auf dem Elite-Globus nur für eine gewisse Zeit hervorgehoben.« 

			»Ja, lieber Evan«, spottete Wilder. »Warum machst du dich so lächerlich?« 

			»Weil der Hunger in mein Gehirn vorgedrungen ist«, beschwerte er sich und hielt sich den Bauch. 

			»Oh, du hast also schon sehr, sehr lange Hunger?«, fragte Wilder. 

			Evan richtete seine Aufmerksamkeit auf Hiker. »Hiker, darf ich mein Handy zücken und uns etwas zu essen bestellen? Ich besorge dir Fish und Chips aus dem Laden, den du so magst.« 

			»Nein«, entgegnete Ainsley sofort. »Wir werden Trin und der Burg Vertrauen entgegenbringen, dass sie ihre Differenzen überwinden können. Ihr müsst es einfach nur aussitzen und abwarten.« 

			»Ihre Differenzen?« Sophia ließ die Frage in der Luft hängen. 

			Ainsley nickte und schien zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Trin möchte alles manuell erledigen. Die Burg will, dass sie sich darauf verlässt, dass alles auf der Grundlage ihrer Gedanken und der Anforderungen, die sie hat, erledigt wird. Wenn Trin schließlich einwilligt, liefert die Burg nicht das, was sie erwartet hat und dann wird sie sauer, was ihre Wünsche durcheinanderbringt. Bis jetzt haben sie es geschafft, eine verkochte Ente und halbgare Karotten zu produzieren.« 

			»Ich werde alles essen!« Evan schaute über seine Schulter, als die Tür aufschwang. 

			Die Cyborg hatte eine große Schüssel mit Erbsensuppe dabei, die ziemlich appetitlich aussah. 

			»Das riecht gut«, bemerkte Ainsley und lächelte die Haushälterin in Ausbildung an. 

			Trin nickte, die Bewegung war von einem mechanischen Geräusch begleitet. »Danke. Aber sie ist kalt.« 

			»Da hinten ist ein Ofen«, erklärte Evan. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Kalte Suppe klingt gut.« 

			»Gibt es auch Brot?« Hiker hob eine Augenbraue, als Trin die Schüssel vor ihm auf den Tisch schob. 

			»Das gibt es, Sir.« Trin hatte einen verlegenen Ausdruck im Gesicht. »Leider ist es von der süßen Sorte, mit Johannisbeeren und Schokolade darin.« 

			»Ich nehme gerne was davon«, zwitscherte Mama Jamba. 

			»Oh, gut.« Trin wirkte erleichtert. »Denn ich konnte deine Pfannkuchen nicht machen. Das tut mir sehr leid.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Wir passen uns an. Das ist unser Job.« 

			Die neue Haushälterin zog ab in Richtung Küche, wobei die Hydraulik in ihren Beinen jeden Schritt anzeigte. 

			»Ich verstehe nicht, warum Quiet nicht einfach mitgehen kann und die beiden darüber reden.« Evan sah enttäuscht zu, wie Hiker die Suppe in seine Schale löffelte.

			»So funktioniert das nicht«, maulte Ainsley barsch. »Du gehst nicht zum Elfenrat, wenn du ein Leck in deinem Hausdach hast. Das ist so, als würdest du einen Arzt wegen eines eingerissenen Fingernagels anrufen. Du musst es selbst in Ordnung bringen.« 

			»Ohhhh, Evan«, meinte Wilder herablassend. »Verstehst du nicht, wie diese magische Burg funktioniert, die von einem unscheinbaren Geländewart geleitet wird, den niemand versteht?« 

			»Ich kann ihn sehr gut verstehen«, merkte Ainsley an. 

			»Ich auch!«, jubelte Mama Jamba. 

			»Ich gelegentlich auch«, gab Sophia zu. 

			»Er spricht also nur mit den Frauen«, bemerkte Hiker und betrachtete die kalte Suppe mit leichtem Interesse, bevor er einen Löffel davon nahm und wegen der niedrigen Temperatur eine Grimasse zog. 

			»Oder vielleicht sind es die Frauen, die wissen, wie man richtig zuhört«, gab Ainsley in ihrem neuen, weisen Tonfall zu bedenken. 

			»Hm?«, erkundigte sich Evan. »Was hast du gesagt?« 

			Sie streckte die Hand aus und schlug ihm auf den Arm, sodass er zusammenzuckte. »Nimm die Ellbogen vom Tisch und setz dich gerade hin.« 

			Quiet murmelte etwas und aß fröhlich seine eigene Suppe. 

			»Ich kann es ja versuchen«, antwortete Ainsley auf seine Worte. 

			Mama Jamba warf Quiet einen strengen Blick zu. »Affen kann man alles Mögliche beibringen.« 

			Evan lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme. »Muss ich immer die Zielscheibe eurer Witze sein?« 

			Sophia lächelte ihn von der anderen Seite des Tisches an. »Das bist du nicht. Aber du bist unterhaltsam, also was ist daran falsch?« 

			»Jeder hat hier seine Rolle zu spielen«, fügte Ainsley hinzu. »Sophia ist die Kluge, Wilder ist der Hübsche, Mahkah ist der Ruhige und du, Evan, bist der Komiker. Ich werde dich vielleicht sogar ein bisschen vermissen, wenn ich weg bin.« 

			Er blinzelte sie überrascht an. »Wow, ich muss zugeben, dass ich mich freue, das zu hören.« 

			Die Elfe lächelte ihn liebevoll an. »Dann muss ich mir einfach ein untrainiertes Schoßhündchen besorgen, das Unordnung macht und ununterbrochen bellt und das Gefühl ist weg.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Liv Beaufont hatte seit Langem keinen freien Tag mehr und das sollte sich auch nicht ändern. Auch wenn sie am türkisblauen Wasser von Sansibar faulenzte, zählte das noch nicht als Urlaubstag. 

			Liv saß auf den Stufen einer Hütte auf einer Felseninsel vor der Küste und bastelte an einer Digitaluhr, die ein besonders hartnäckiges Problem hatte, das sie nicht lösen konnte. Ihre Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn ließ ihr nicht viel Zeit, um Elektronik zu reparieren, wie sie es früher getan hatte, bevor sie ihre Magie zurücknahm und in die Welt zurückkehrte, die sie einst gekannt hatte. 

			Da sie aber für ihre Schwester auf Überwachungsmission war, dachte Liv, dass sie die Zeit damit verbringen könnte, Elektronik für John zu reparieren. Bevor sie sich auf den Weg machte, um die Große Bibliothek zu bewachen, hatte Liv einen Berg kaputter Gegenstände aus der Reparaturwerkstatt mitgenommen und beschäftigte sich nun damit, sie zu reparieren und zu John zurückzubringen. 

			»Hast du versucht, sie aus- und wieder einzuschalten?«, schlug Plato neben ihr auf den maroden Stufen zur Großen Bibliothek vor. 

			Sie rollte mit den Augen. »Danke, aber deine Jahre im technischen Support werden dir hier nicht helfen.« 

			Er zuckte mit den Schultern und starrte vor sich hin, bevor er erwiderte: »Weißt du, ich habe die Sicherheitsmaßnahmen wieder hochgefahren. Ich werde es merken, wenn Rudolf sich nähert.« 

			»Willst du mich loswerden?«, feuerte sie sofort zurück. 

			»Nein … oder vielleicht.« 

			Liv senkte ihr Kinn und sah ihren Vertrauten finster an. 

			»Nein, ich wollte dir nur die Möglichkeit geben, nach Hause zu gehen und Stefan zu sehen, wenn du willst«, erklärte Plato mit untypisch sympathischer Stimme. 

			Sie nickte. Er spürte, dass sie ihren Mann vermisste. Mehr als das, denn der Lynx war so ziemlich die ganze Zeit in ihrem Kopf. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich muss hier sein, falls sich die Dinge schnell ändern. Ich habe es Sophia versprochen.« 

			»Du machst dir Sorgen um den Fae«, fügte Plato hinzu. 

			»Nein!«, rief Liv viel zu schnell – ihr Blick glitt nach rechts. »Vielleicht ein kleines bisschen. Ich verstehe ja, dass er all die Jahrhunderte irgendwie überstanden hat. Was ist, wenn er es diesmal nicht schafft? Was ist, wenn er verletzt ist? Hätte er sie nicht schon längst zur Großen Bibliothek führen müssen?« 

			»In diesen Mann setze ich am wenigsten Vertrauen«, begann Plato. »Trotzdem mache ich mir keine Sorgen. Die Götter oder die Engel oder wer auch immer über diesen Ort herrscht, scheinen immer auf ihn aufzupassen.« 

			Liv spielte mit den Drähten in der Digitaluhr und schüttelte den Kopf wegen Plato. »Tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, wer hier das Sagen hat. Und du hast dich noch nicht mit ihnen getroffen und Tee getrunken.« 

			»Sie trinken keinen Tee«, informierte er sie. 

			»Nektar der Götter oder so«, lachte Liv. 

			»Wann bekommen du und Stefan denn Kinder?«, erkundigte sich Plato schüchtern. 

			Sie wusste, dass er versuchte, sie von ihren Problemen und Sorgen abzulenken. Das war süß, aber wenn sie ihm das sagen würde, würde er sie kratzen. 

			»Wann heiratest du, Plato?«, lautete ihre Antwort. »Da ist diese süße Nachbarskatze, die immer kommt. Ich glaube, sie mag dich.« Liv nickte in Richtung der Hütten am Ufer. 

			»Wie willst du dein Baby nennen?«, fragte er zurück. 

			»Billy«, antwortete sie sofort. »Kann ich bei der Zeremonie deine Trauzeugin sein?« 

			»Was ist, wenn es ein Mädchen ist?«, wollte er wissen. 

			»Immer noch Billy«, erklärte Liv. »Was denkst du, wohin werden du und Kitty in die Flitterwochen reisen?« 

			»Was ist, wenn du Zwillinge hast?«, fragte Plato.

			»Billy und Billy«, antwortete Liv. »Glaubst du, sie nimmt deinen Nachnamen an? Warte, hast du überhaupt einen Nachnamen?« 

			»Ja.« Er klang beleidigt. »Er lautet Plato.« 

			»Wie heißt du mit Vornamen?«, fragte sie überrascht. 

			»Willst du, dass ich deine Babyparty organisiere?« 

			»Willst du, dass ich einen Junggesellenabschied für deine Hochzeit organisiere? Kann ich bei der Zeremonie den Toast sprechen? Können wir einen DJ besorgen?«, reihte Liv ihre Fragen aneinander. 

			»Nein, nein und nein«, scherzte er. »Die Hochzeit ist abgesagt.« 

			Liv schnippte mit den Fingern. »Verdammt. Ich habe mein Kleid schon gekauft.« 

			»Wenn du schwanger und so rund wie eine Kugel bist, passt es sowieso nicht mehr«, meinte Plato. 

			»Weißt du, du bist ein echter Kumpel, Plato ohne Vornamen.«

			»Du weißt, ich bin immer für dich da. Ich muss los.« Damit verschwand der Lynx. 

			Liv lachte, schüttelte den Kopf und sah, dass die Digitaluhr aufleuchtete. Weil sie dachte, sie hätte es endlich geschafft, drehte sie sie um und entdeckte etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			»Was zum Teufel!«, rief Liv. »Rudolf, was machst du denn da drin?«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Vom Bildschirm der Digitaluhr aus starrte kein Geringerer als König Rudolf Sweetwater, der Mann, den sie suchte, Liv an. 

			»Es ist eng hier drin.« Rudolf schüttelte seinen Kopf, der das Einzige war, was Liv sehen konnte. Er schien im Inneren des Geräts zu schweben. 

			»Du bist in einer Uhr«, bemerkte sie. 

			»Oh, das ist der Grund, warum ich ständig Zahlen um mich herum sehe«, gab er von sich. »Es ist übrigens zwei Uhr dreißig.« 

			»Danke«, meinte Liv. »Jetzt sag mir, warum du in einer Digitaluhr steckst, wo du bist, andere wichtige Informationen und wenn wir Zeit haben, ob es dir gut geht.« 

			»Mir geht es nicht gut.« Rudolf stieß einen Seufzer aus.

			Liv machte sich Sorgen. »Haben sie dir wehgetan? Lassen sie dich hungern? Was ist los? Soll ich kommen und dich befreien?« 

			»Liv, es ist schlimmer, als du jemals vermutet hättest«, begann Rudolf. »Weißt du, auf was sie mein Essen servieren? Auf Metalltellern. Als ob wir zelten würden oder so.« Er zitterte vor Abscheu. »Als ich fragte, ob sie etwas Feineres haben, wie Chinesisches Porzellan, grunzten sie mich an und sagten, ich solle aufessen.« 

			Liv seufzte. »Also geben sie dir zu essen? Das ist wenigstens etwas.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das tun sie, aber ich esse es nicht.« 

			»Ru, wenn du über das Essen die Nase rümpfst, weil es kein Kaviar und keine Trüffel sind, dann solltest du hoffen, dass sie dich umbringen, bevor ich es tue.« 

			Er lächelte sie an. »Du bist so rücksichtsvoll. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich von meinem Elend befreien willst. Ich esse nichts, weil das Schweinefleisch und die Bohnen, die sie mir servieren, zwar grauenhaft sind, aber auch mit Medikamenten versetzt, die mir meine magischen Kräfte nehmen.« 

			Es ergab plötzlich einen Sinn. Liv hatte sich gefragt, wie Rudolf es geschafft hatte, auf magische Weise auf dem Bildschirm der Digitaluhr zu erscheinen, wenn er als Geisel festgehalten wurde. Natürlich hätten seine Entführer einen Weg gefunden, seine magischen Kräfte zu blockieren, damit er nicht entkommen konnte, aber irgendwie hatte er es geschafft, das herauszufinden und zu umgehen. Dieser Mann überraschte sie mehr als alle anderen. Er konnte nicht allein über die Straße gehen, aber er war in der Lage, sich in extremen und komplexen Gefahren zurechtzufinden und durchzuhalten. 

			»Du hungerst also freiwillig«, erkannte sie und dachte nach. 

			»Ja, nur deshalb kann ich meine magischen Kräfte nutzen, um dich über ein Gerät zu erreichen«, erklärte Rudolf. »Ich wusste, dass du so ein Gerät bei dir hast, weil du ein Streber bist, der nie ein Date haben wird und allein stirbt.« 

			»Ich bin verheiratet«, erinnerte Liv ihn. »Du hast mich zum Altar geführt. Erinnerst du dich daran?« 

			»Nicht im Geringsten«, antwortete Rudolf sofort. 

			»Wie auch immer, wenn du deine magischen Kräfte hast, kannst du da ausbrechen?«, fragte Liv. 

			»Das kann ich, aber ich werde es nicht tun«, antwortete er. »Weißt du, ich habe herausgefunden, wer mich entführt hat und warum.« 

			Sie nickte sofort. »Ja, Nevin Gooseman. Er möchte, dass du ihn zur Großen Bibliothek führst. Dort befinde ich mich gerade.« 

			»Oooooooh.« Rudolf zog das Wort in die Länge. »Damit hast du mir den Wind aus den Segeln genommen.« 

			»Sag mir, wo du bist und ich hole dich ab.« Liv versuchte, ermutigend zu klingen. 

			Rudolf schaute sich in seiner Umgebung um. »Es ist furchtbar, Liv. Die Zelle, in der sie mich festhalten, ist schon schlimm genug, aber ich bin von hier ausgebrochen und du glaubst gar nicht, was Nevin Gooseman in seinem Haus hat.« 

			Liv richtete sich auf und hielt die Digitaluhr zwischen ihren Händen. »Hat er Tiere im Käfig? Andere Gefangene? Drachen?« 

			Rudolf blinzelte sie an. »Nicht, dass ich wüsste. Nein, aber es ist ernst.« 

			»Was ist denn?« Livs Puls schlug plötzlich in ihrem Kopf. 

			»Ich schätze, als ich fliehen wollte, habe ich etwas unglaublich Beunruhigendes in seinem Wohnzimmer erspäht«, flüsterte Rudolf und schaute über seine Schulter. 

			»Was?«, drängte sie, die Spannung war fast unerträglich. 

			»Ein Jackson Pollock-Gemälde«, teilte er mit. 

			Liv rollte mit den Augen und atmete aus. »Du bist lächerlich.« 

			»Bin ich das?«, fragte er beleidigt. »Ich bin nicht derjenige, der versucht, Farbspritzer als Kunstwerke auszugeben.« Er schaute über seine Schulter, als hätte er etwas gehört. »Liv, dieser Typ macht mir Angst. Seit ich hier bin, kann ich nicht mehr richtig schlafen.« 

			»Aus Angst vor dem, was sie dir antun werden?«, wollte sie wissen.

			Er schüttelte den Kopf. »Weil sie erwarten, dass ich auf karierter Flanellbettwäsche schlafe. Du weißt, dass mein Körper eine hohe Fadenzahl braucht.« 

			»Ich weiß, dass dein Körper bald ein paar neue gebrochene Knochen haben wird«, bestätigte Liv trocken. 

			»Schlimmer als das.« Rudolf schaute wieder über seine Schulter. »Ich habe nicht viel Zeit, denn sie werden mich morgen in einen Sarg befördern, wenn ich nicht anfange zu kooperieren und das meine ich nicht auf eine gute Weise.« 

			»Ist es jemals gut, in einem Sarg zu liegen?« Liv musste lachen. 

			»Serena und ich haben dieses lustige Spiel, bei dem sie gerne so tut, als wäre ich tot«, erzählte er. »Das ist wirklich niedlich. Sie sagt, ich sehe süß aus, wenn sie mich in den Sarg legt.« 

			»Ihr zwei, eine besondere Liebesgeschichte für die Ewigkeit.« 

			Er nickte, ohne den Scherz zu verstehen. »Jedenfalls hatte ich ihnen keine Informationen über die Große Bibliothek gegeben, weil ich dachte, dass der Grund, aus dem die bösen Menschen sie haben wollten, nur zu schlechten Dingen führen würde.« 

			»Ja, sie wollen Informationen darüber, wie man die Dämonendrachen aufspüren kann«, erklärte Liv. 

			Er seufzte. »Du ruinierst wirklich alle meine Enthüllungen für dieses Gespräch, aber egal. Jedenfalls geht mir die Zeit aus, denn ich habe gehört, wie sie sagten, dass sie mich morgen rausschmeißen würden, wenn ich nicht rede.« 

			»Dann komm da raus«, drängte Liv, deren Herz wieder pochte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde ihnen sagen, wie sie zur Großen Bibliothek kommen, die sie überfallen und dann platt machen wollen.« 

			»Tolle Idee«, entgegnete Liv ironisch. »Willst du ihnen nicht sagen, wo Gullington ist, wenn du schon dabei bist? Vielleicht verrätst du ihnen, wie sie ins Haus der Vierzehn kommen und direkt noch meine Privatadresse?« 

			»Niemand würde in dein Haus gehen wollen«, antwortete Rudolf. »Plato beobachtet deine Gäste im Badezimmer. Stefan hinterlässt überall Dämonenblut. Du kannst nicht mal eine Schranktür schließen, wenn es um dein Leben geht. Clark lässt niemanden etwas tun und verlangt, dass man immer einen Untersetzer benutzt. Er ist der totale Spaßverderber.« 

			»Da bin ich ganz deiner Meinung«, kicherte Liv. 

			»Wie auch immer, meine Idee ist, dass ich sie langsam zur Großen Bibliothek führe, sie aber ein bisschen hinhalte«, erklärte Rudolf. »Ihr braucht nämlich Beweise dafür, dass Nevin Gooseman korrupt ist. Wenn ich hier ein bisschen mehr Zeit bekomme, kann ich das herausfinden und Sophia helfen, ihn zu stürzen.« 

			Liv lächelte breit. »Das ist genial! Gute Arbeit, Ru. Außerdem kursiert eine seltsame Krankheit unter den Magiern, hinter der ich Nevin Gooseman vermute.« 

			Er schürzte seine Lippen und seufzte. »Oh, Liv. Die Hässlichkeit deiner Rasse ist keine Krankheit und ich glaube auch nicht, dass sie geheilt werden kann.« 

			Sie verdrehte die Augen. »Eine neue Krankheit. Sie heißt Verzerrung und trat auf, kurz nachdem du entführt wurdest. Sie lässt Magier und Elfen verschwimmen, bis sie ganz verschwinden. Das ist schon ein paar Mal passiert.« 

			»Oh«, lachte er. »Klingt so, als ob sie euch allen einen Gefallen tun könnte.« 

			»Ru, das ist ernst.« 

			»Natürlich.« Sein Lachen verstummte sofort. »Wie auch immer, ich werde ein paar Informationen sammeln – so viel ich kann. In der Zwischenzeit verschaffe ich mir etwas Zeit, indem ich nach Karten frage und ihnen sage, dass es wirklich schwierig ist, die Große Bibliothek zu finden und dass man das gut planen muss.« 

			»Gut«, zwitscherte Liv. »Das gibt uns die Möglichkeit, uns vorzubereiten. Du sagst, Nevin Gooseman plant, diesen Ort zu stürmen?« 

			»Ja, anscheinend hat er eine Magitech-Armee.« 

			»Das überrascht mich nicht«, antwortete Liv düster. 

			»Ich werde dir und der Drachenelite alle Informationen zukommen lassen, die ich finde, damit ihr wisst, womit ihr es zu tun habt«, versprach Rudolf. »Wenn wir dann so weit sind, führe ich sie zu dir.« 

			Liv lächelte und fühlte sich siegreich. »Danke, Rudolf. Du hast dich diesmal wirklich durchgesetzt.« 

			»Das habe ich noch nicht, aber ich habe es vor.«

			Obwohl er sie unendlich ärgerte, gab es nur wenige, die so gut waren wie König Rudolf Sweetwater und Liv war dankbar, ihn ihren Freund nennen zu dürfen. 

			»Okay, ich muss los«, meinte Rudolf in aller Eile. »Ich werde meine magischen Kräfte aufsparen, bis ich mich hier rausschleichen und etwas zu essen finden kann. Wo soll ich in dieser abstrakten und modernen Kunstfreakshow von einem Haus nach etwas zu essen suchen?« 

			»Du könntest es in der Küche versuchen«, schlug Liv vor. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne dieses Fremdwort nicht, das du benutzt. Ich werde einfach herumstöbern, bis ich etwas finde. Ich werde mich von meiner Nase leiten lassen.« 

			Sie grinste, dankbar, dass es Rudolf gut ging und er sich kein bisschen verändert hatte. »Viel Glück, Ru.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Du hast nach mir gerufen«, meinte Sophia, als sie vor Hiker Wallaces Tür stand. Sie hatte versucht, den neuen begehbaren Kleiderschrank zu ordnen, den Quiet zu ihrem Geburtstag in ihr Schlafzimmer eingebaut hatte, als Trin kam, um ihr zu sagen, dass Hiker sie in seinem Büro sehen wollte. 

			Die Cyborg hatte auch bei der Renovierung geholfen, indem sie Magitech einbaute, die die Kleidung auf einem Gestell rotieren ließ, wie man es in einer Reinigung finden konnte. Alles, was Sophia tun musste, war, sich unter einen Scheinwerfer an der Vorderseite des Schranks zu stellen und daran zu denken, welche Art von Kleidung sie wollte. Dann drehte sich das System, bis es das richtige Outfit gefunden hatte und zog es aus den Regalen. 

			»Ja, komm rein.« Hiker winkte sie herein und schaute zu Mama Jamba hinüber – mit einem bedächtigen Gesichtsausdruck.

			»Wenn du willst, dass ich gehe, mein Sohn, dann ist das alles, was du sagen musst«, rief die alte Frau und beugte sich über den Elite-Globus.

			»Ich möchte, dass du gehst«, meinte er zu ihr. 

			»Nun, ich bin mit dem Aufspürungszauber beschäftigt«, antwortete sie und zwinkerte Sophia zu. 

			Er seufzte. »Gut. Es ist ja nicht so, dass es wichtig wäre. Vor dir gibt es sowieso keine Privatsphäre.« 

			»Nein, die gibt es nicht«, flötete Mama Jamba. »Ich bin mir aber sicher, dass du dir gerne einbildest, dass es sie manchmal gibt und dass ich nichts von deiner Angewohnheit weiß.« 

			»Was hab … vergiss es.« Er unterbrach sich selbst. 

			Sophia schritt weiter in das Büro und fragte sich, worum es hier ging. Sie hatte zwei laufende Fälle und wartete darauf, dass Bep das Heilmittel für die Verzerrung und dann das Heilelixier für Ainsley fertigstellte. Liv war in der Großen Bibliothek, hatte aber noch nichts von Rudolf gehört. Mama Jamba arbeitete immer noch an dem Verfolgungszauber für Dämonendrachen. 

			Das bedeutete, dass es für Sophia wenig zu tun gab. So hatte sie Zeit, ihren Kleiderschrank aufzuräumen und mit Lunis auf dem Hochland zu trainieren. Sie war dankbar für die Pause, aber sie wurde auch unruhig, weil sie wusste, dass die Magier unter der Verzerrung litten und ihr Freund Rudolf gefangen gehalten wurde. Zu ihrem Geburtstag hatte Hiker ihr einen Rat gegeben, der besagte, sie musste wissen, wann sie kämpfen und wann sie sich ausruhen und delegieren sollte. Dies war einer der Momente, in denen sie sich offensichtlich ausruhen und auf die nächste Mission vorbereiten musste. 

			Postwendend sagte Hiker: »Ich habe etwas, das du für mich tun musst.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Aufregung. »Wirklich? Eine Mission? Hat es etwas mit Judikatorendingen zu tun?« 

			Er kratzte sich am Kinn, die Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen wider. »Sicher, wir können es eine Goodwill-Mission nennen.« 

			Mama Jamba kicherte vor sich hin. »Nenn es, wie du willst, aber ich kenne die Wahrheit.« 

			Er warf einen wütenden Blick in ihre Richtung. »Wenn du schon hier sein musst, kannst du wenigstens so tun, als wärst du nicht hier, damit ich vergesse, dass du lauschst?« 

			»Ich kann es versuchen«, erwiderte sie lächelnd. 

			Sophia richtete ihren Blick wieder auf den Anführer der Drachenelite. »Lunis ist mit einigen der Drachenkinder zum Trainieren in den Norden geflogen, aber sobald er zurück ist, können wir zu dieser Mission aufbrechen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Dafür brauchst du Lunis nicht.« 

			»Oh«, entgegnete Sophia überrascht. 

			Er räusperte sich und fühlte sich sichtlich unwohl. »Dazu musst du in die Roya Lane.« 

			Sophia zog die Stirn kraus. Das war eine ganz andere Bitte als sie von Hiker erwartet hätte. »Wirklich? Um Papa Creola zu besuchen? Subner? Das offizielle Hauptquartier der Brownies?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, in der Roya Lane gibt es eine Schneiderei. Die allerbeste. Ich brauche sie, um etwas anzufertigen.« 

			Sophia hatte in Montana eine interessante Näherin kennengelernt, als sie sich für das Treffen mit dem Heiligen Valentin ein Kleid machen lassen musste. Dieses Kleid hatte magische Eigenschaften, also war sie neugierig, wer diese Schneiderin war und was sie so besonders machte. 

			»Die Seidene Rüstung heißt der Laden«, erklärte Hiker. 

			»Ooh.« Sophia vermutete, dass Hiker eine Rüstung brauchte. Das wäre eine gute Möglichkeit, ihre Zeit zu nutzen. »Ist die Rüstung für dich?« 

			»Was?« Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ähm, nein. Nicht für mich. Es ist nicht wirklich eine Rüstung. Ich meine, irgendwie schon, aber … Nun, ich brauche den Schneider, Jeremy Bearimy, um ein Kleid anzufertigen.« 

			»Hast du Kleid gesagt?« Sophia dachte, sie hätte sich vielleicht verhört. 

			Mama Jamba lachte laut. »Er hat auch gesagt: ›Jeremy Bearimy.‹«

			»Das ist sein Name«, schimpfte Hiker und warf Mutter Natur einen strafenden Blick zu. 

			»Es ist auch eine Zeittheorie, die von Papa Creola benannt wurde«, antwortete sie und lachte immer noch.

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich weiß, dass ihr es alle versteht, aber ich kann euch nicht folgen.« 

			»Jeremy Bearimy ist der Name eines großen Schneiders, der die stärksten und besten Rüstungen herstellt«, erklärte Mama Jamba. »Er wurde nach einer Theorie benannt, die erklärt, wie sich die Zeit im Jenseits im Verhältnis zur Erde bewegt.« 

			»Nach dem Leben?« Sophia fühlte sich, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. 

			Mama Jamba winkte ab. »Verliere dich nicht in Details.« 

			»Normalerweise dauert es ewig, bis man bei Jeremy Bearimy drankommt«, fuhr Hiker fort und holte tief Luft. »Aber er ist mir einen Gefallen schuldig und ich denke, er wird meine Bestellung an die erste Stelle seiner Aufträge setzen.« 

			»Einen Gefallen?« Sophia war plötzlich neugierig.

			»Ich habe ihn einmal vor einem Mob von wütenden Dorfbewohnern gerettet.« 

			»Wie die mit Heugabeln und Fackeln?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Genau. Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Warum sollten diese wütenden Dorfbewohner Angst vor Jeremy Bearimy haben?« 

			Er schüttelte abweisend den Kopf. »Du musst ihm einen Besuch abstatten und ihn bitten, ein Kleid zu machen.« 

			»Für wen?«, wollte Sophia wissen und fragte sich, ob er sie meinte.

			»Nicht für mich«, teilte Mama Jamba mit. 

			»Für mich?«, erkundigte sie sich. 

			Hikers Blick fiel auf ein Stück Papier auf seinem Schreibtisch. »Es ist für Ainsley. Ich möchte ihr etwas schenken, wenn sie von hier weggeht. Etwas, das ihren Stil widerspiegelt und zeitlos ist, genau wie sie. Als Delegierte für den Elfenrat hat sie keinen sicheren Job und …«

			»Du willst etwas, das gepanzert ist und sie schützt«, warf Sophia ein und erriet, was Hiker nur schwer herausbekam. 

			Er nickte. »Ja und ich vertraue darauf, dass Jeremy Bearimy in der Lage sein wird, etwas anzufertigen, das sowohl elegant als auch schützend ist. Ich weiß, dass er es kann.« 

			»Du willst, dass ich das für dich bestelle, weil …« Sophia hielt inne. 

			Hiker hob den Zettel auf. »Ich kann ja schlecht selbst ein Kleid bestellen. Die Männer zu bitten, würde nur zu Sticheleien führen. Ich habe mir gedacht, dass es dir nichts ausmacht, mal rauszukommen, weil du gerade keinen Job hast.«

			»Und du bist eine Frau«, fügte Mama Jamba hinzu. »Du wirst wissen, wie du Jeremy Bearimy beraten kannst, damit das Kleid genau richtig ist.« 

			Sophia nickte. »Ich helfe gerne.« 

			»Gut.« Hiker reichte ihr den Zettel. »Das sind Ainsleys Maße und ein paar Ideen für den Stil und das Design, basierend auf dem, was sie gerne trägt.«

			Sophia hatte nur ein paar einzelne Informationen erwartet, aber Hiker hatte das Papier mit allen möglichen Details gefüllt. 

			»Ich mache mich sofort auf den Weg.« 

			Sie wandte sich zur Tür und freute sich darauf, diesen Jeremy Bearimy zu treffen und sich nützlich zu machen. Als sie an der Schwelle zu seinem Büro stand, warf Hiker noch ein: »Oh und Sophia.« 

			Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter. 

			»Bitte sag niemandem etwas davon.«

			Sophia nickte und zwinkerte Mama Jamba zu, bevor sie das Büro verließ.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Obwohl Sophia viel Zeit in der Roya Lane verbracht hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern, einen Laden namens Seidene Rüstung gesehen zu haben. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich, denn es gab eine Menge Geschäfte, die sich aneinanderreihten und deren Schilder zum Teil überwuchert oder versteckt waren. Außerdem gab es einige Läden, die nur bei Vollmond, Mondfinsternis oder um Mitternacht geöffnet hatten. Dann gab es Orte wie das offizielle Hauptquartier der Brownies mit einem unsichtbaren Eingang, weil nur geladene Gäste eintreten konnten. Die Roya Lane war so vielfältig, dass man mehrere Leben brauchen würde, um all ihre Ecken und Winkel zu erkunden. 

			Sophia beschloss, in eine der vielen namenlosen Gassen einzubiegen, um zu sehen, ob sie die Seidene Rüstung finden konnte. In diesem Teil der Roya Lane gab es viele Spezialitätenläden, sodass Sophia hoffte, dass sie nahe dran war. Es gab einen Hutladen, der sich auf Gnome mit unregelmäßig geformten Köpfen spezialisiert hatte. Ein Geschäft für sehr große und riesenhafte Leute, das offensichtlich riesige Kleidung verkaufte. Dann war da noch ein Schuhmacher, der versicherte, dass seine Arbeit ›alle Fußbeschwerden löste‹. 

			Nachdem sie die Gasse auf und ab gelaufen war, hatte Sophia die Seidene Rüstung nicht entdeckt. Sie wollte schon aufgeben, als sie eine Gestalt bemerkte, die sich hinter einem Lichtmast versteckte. Da sie viel breiter war als der schmale Mast, konnte sie sich nur schlecht verbergen. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und erkannte die Gestalt. »Lee, was machst du da?« 

			Die Augen der Bäcker-Attentäterin weiteten sich. »Pssst, ich will nicht, dass mich hier jemand sieht.« 

			»Dann solltest du dir vielleicht ein besseres Versteck suchen«, lachte Sophia. »Oder einen Schrumpfzauber verwenden.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Die Person, auf die ich es abgesehen habe, sieht nicht besonders gut, also ist es in Ordnung, aber dass du mich beschimpfst, ist nicht hilfreich.« 

			Sophia sah sich um, auf der Suche nach der Person, die ein sehr langes Leben führen würde. »Hinter wem bist du her?« 

			»Du kennst sie nicht.« Lee schaute sich um. »Nur eine Zaubertränke-Expertin, die mich abblitzen ließ, als ich sie um Hilfe bat.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Du meinst Bep?« 

			Die Bäcker-Attentäterin seufzte. »Ein Glückstreffer. Wahrscheinlich meinst du eine andere Bep.« 

			»Das glaube ich nicht«, widersprach Sophia. »Sie arbeitet an Projekten für mich. Wichtige Projekte, die die Magier heilen werden, die sich die Verzerrung eingefangen haben. Außerdem wird sie ein Heilelixier herstellen, das meine Freundin und möglicherweise vielen anderen helfen wird.« 

			»Ja, aber ich brauche eine Salbe für meinen Ausschlag«, entgegnete Lee. 

			»Gut, wenn Bep das Heilelixier fertig hat, gebe ich dir etwas davon.« 

			»Ich soll sie also nicht töten?«, fragte sie ganz ernst. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.« 

			»Du solltest ihr einen Besuch abstatten, denn sie schien Probleme mit dem zu haben, woran sie gerade arbeitet«, informierte Lee sie.

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »War es, weil du sie eingeschüchtert hast, damit sie versucht, an deiner Salbe zu arbeiten?« 

			»Komm schon! Würde ich das tun? Ich habe versucht, sie mit meinem guten Humor zu überreden.« 

			»Meinst du mit gutem Humor die Witze, die töten sollen?«, befürchtete Sophia. 

			»Es ist erstaunlich, wie eine kleine Abwandlung die Absicht eines Witzes verändern kann«, überlegte Lee. »Ich muss sie einfach zurücknehmen, wenn ich jemanden für mich gewinnen will, anstatt ihn vor Lachen zu töten.« 

			Sophia blinzelte sie an und schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob du und ich in derselben Welt leben. Es scheint auf jeden Fall so, als würden wir zwei sehr unterschiedliche Realitäten teilen.«

			»Ja, wo wir gerade von Großvätern sprechen …«

			»Wir haben nicht von Großvätern gesprochen«, unterbrach Sophia. 

			»Genau.« Lee nickte zustimmend. »Mein Großvater hat das Herz eines Löwen.«

			»Das ist schön.« Sophia sah sich geistesabwesend nach der Seidenen Rüstung um. 

			»Übrigens«, fuhr Lee fort, »hat er auch ein lebenslanges Verbot für den Nationalen Zoo.« 

			»Oh … du meine Güte …«, stöhnte Sophia. 

			»Hast du es verstanden?« Lee lachte laut. 

			»Ja«, murmelte die Drachenreiterin. 

			»Oh gut. Dann ist das ja wie ein Kommunistenwitz.« Lees Augen leuchteten vor Aufregung. 

			»Bitte nicht«, flehte Sophia, denn sie wusste, was jetzt kommen würde. 

			»Du weißt doch, dass ein Kommunistenwitz nur dann lustig ist, wenn er von allen verstanden wird!«, rief Lee aus, gefolgt von noch mehr Gelächter. 

			»Du und mein Drache würdet euch prima verstehen«, musste Sophia zugeben. 

			Ein ziemlich enttäuschter Ausdruck legte sich auf Lees Gesicht. »Oh, du redest immer noch von Drachen und denkst, sie seien echt. Du bist aber wirklich nicht auf dem Laufenden.« 

			»Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite.« 

			»Und ich bin deine gute Fee.« Lee hielt ihre Hand hoch, als ob sie einen Zauberstab in der Hand hätte. »Wo soll ich dich hinbringen?« 

			»Nein, bist du nicht«, korrigierte Sophia. »Sie ist viel kleiner als du und hat schwarze Haare. Wenn du mir sagen könntest, wo die Seidene Rüstung ist, wäre das toll.« 

			»Das kann ich, aber es wird dir nichts nützen«, entgegnete Lee. »Jeremy Bearimy ist für das nächste Jahrhundert komplett ausgebucht.« 

			»Es geht um einen Gefallen.« Sophia zog den Zettel, den Hiker ihr gegeben hatte, aus ihrem Umhang. 

			Lee senkte ihr Kinn und betrachtete Sophia mit einem Hauch von Feindseligkeit. »Warum bekommst du all diese besonderen Gefallen? Erst bei Bep und jetzt bei Jeremy Bearimy? Ich versuche schon seit Ewigkeiten, ihn dazu zu bringen, mir eine Rüstung zu machen.« 

			»Für dein Attentatsgeschäft?«, fragte Sophia. 

			»Nein, Ofenhandschuhe«, antwortete Lee. »Aber das ist eine wirklich gute Idee. Ich habe noch nie daran gedacht, bei einem meiner Jobs eine Rüstung zu tragen.« 

			»Du hast doch nicht …« Sophia schüttelte den Kopf. »Egal … wo ist diese Schneiderei?« 

			»Gut, dass du mir begegnet bist«, meinte Lee. 

			»Ich habe dich erwischt, als du dich hinter einem dünnen Laternenmast verstecken wolltest.« 

			»Nennst du mich etwa fett?«, maulte Lee beleidigt. 

			»Ein Besenstiel hätte es schwer, sich hinter diesem Laternenmast zu verstecken«, erwiderte Sophia. 

			Lee lächelte breit. »Du nennst mich also dünn.« 

			»In meinem Kopf nenne ich dich alles Mögliche«, antwortete Sophia. 

			»Dasselbe.« Lee zeigte die Gasse hinunter. »Wie auch immer, die Seidene Rüstung hat vor kurzem die Art und Weise geändert, wie du sie finden kannst, seit Jeremy Bearimy so beschäftigt ist. Sein Laden ist wie die Einstellungen für Freundschaftsanfragen auf Facebook. Du kannst ihn nur finden, wenn du der Freund eines Freundes bist.« 

			Einen halben Atemzug lang schloss Sophia die Augen und fragte sich, ob sie halluzinierte oder ob das Universum ihr einen schlechten Streich spielte. »Ich verstehe das nicht.« 

			»Nun, auf Facebook habe ich eingestellt, dass nur Freunde von Freunden sich mit mir anfreunden können«, erklärte Lee bereitwillig. »Du müsstest also Slick Rick oder Murder Mike kennen.« 

			»Sie klingen nach netten Leuten«, kommentierte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Sie sind im Gefängnis, aber wenn du willst, stelle ich sie dir vor. Wie auch immer, der Laden ist zwei Türen weiter auf der rechten Seite.« 

			Gerade als die Bäckermörderin dies sagte, leuchtete eine Tür an einer leeren Backsteinwand auf, die Sekunden zuvor noch nicht da war. Ein Schild mit der Aufschrift ›Seidene Rüstung‹ wurde sichtbar. 

			»Oh, toll!«, rief Sophia aus, dankbar, dass sie Lee getroffen hatte, obwohl sie sich, ähnlich wie bei der Begegnung mit Rudolf, plötzlich etwas aus dem Gleichgewicht fühlte. 

			»Viel Erfolg bei der Anfertigung deines ersten Trainings-BHs.« Lee winkte ihr zu, als Sophia sich auf den Weg in den Laden machte. 

			Sophia wollte widersprechen, beschloss aber, dass es keinen Sinn hatte. Die Bäckermörderin lebte offensichtlich in ihrer eigenen Welt und Sophia beneidete sie irgendwie darum.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia betrat die Seidene Rüstung und war sofort auf der Hut. Sie riss Inexorabilis aus der Scheide, Adrenalin und Angst durchströmten sie, als sie in die funkelnden Augen einer riesigen Vogelspinne starrte. 

			Das Tier taumelte auf seinen Hinterbeinen rückwärts und trat mit seinen haarigen Vorderbeinen in ihre Richtung, wobei seine Reißzangen schnappten. 

			Sophia erstarrte und das Monster auch. Sie betrachteten sich gegenseitig mit zaghaften Blicken und warteten darauf, dass einer von ihnen angriff. 

			Obwohl die Drachenreiterin erwartete, dass die größte Spinne, die sie je gesehen hatte, sie angreifen würde, schien diese etwas in ihrem Kopf zu berechnen. Ihre Augen huschten zu ihr und dann zu Inexorabilis in ihren Händen und die Angst in den Spinnenaugen wandelte sich in Neugierde. 

			In diesem Moment bemerkte Sophia, dass der Schneider die große Spinne sein musste, deren Körper etwa die Ausmaße eines Aufsitzrasenmähers hatte. 

			Überall lagen Spindeln aus Seide, alle von derselben hauchdünnen, weißen Farbe. Sie fügte alles zusammen. Der wütende Mob, vor dem Hiker Jeremy Bearimy gerettet hatte. Seine Bemerkung, dass die Leute Angst vor dem hätten, was sie nicht verstehen konnten. Der Name des Ladens: Seidene Rüstung. 

			Sie machte einen Schritt rückwärts und ließ ihr Schwert sinken. »Du bist Jeremy Bearimy, nicht wahr?« 

			»Und du bist die Tochter von Guinevere Beaufont«, erklärte die Tarantel. 

			»Du kanntest meine Mutter?« Sophia steckte Inexorabilis in die Scheide, ohne sich vor der riesigen Kreatur zu fürchten, die die meisten als bedrohlich empfinden mussten. Verbittert dachte sie: Es hätte nicht geschadet, wenn Hiker mich darauf hingewiesen hätte, dass Jeremy Bearimy eine riesige Tarantel ist. Wahrscheinlich lachte er sich jetzt gerade herzlich ins Fäustchen. Lee wahrscheinlich auch.

			»Natürlich«, antwortete Jeremy Bearimy, wich ein paar Schritte zurück und nahm eine weniger defensive Haltung ein. »Ich habe ihre Rüstung gemacht. Sie war die einzige Kriegerin des Hauses der Vierzehn, für die ich je gearbeitet habe, aber deine Mutter war eine andere Art von Magierin.« 

			Sophia hörte immer gerne, wenn andere, die ihre Mutter kannten, über sie sprachen. Sie hatte immer nur wunderbare Dinge über die Frau gehört, die starb, als sie noch sehr klein war. Sie war ein Teil von Liv und Reese und Sophia hoffte, dass sie in ihrem Herzen auch ein Teil von ihr war. 

			»Bist du wegen ihrer Rüstung hier?«, fragte Jeremy Bearimy. »Du bist keine Kriegerin des Hauses der Vierzehn, richtig?« 

			»Nein«, erwiderte Sophia. »Meine Schwester Liv schon. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter wahrscheinlich in dieser Rüstung gestorben ist.« 

			Die alten Seelenaugen der Vogelspinne wurden reumütig. »Es tut mir leid wegen deines Verlusts. Ja, sie hat sie immer getragen. Ich vermute, sie hat ihr oft das Leben gerettet.« Er hob eines seiner acht Beine an und zeigte auf das Schwert an ihrer Hüfte. »Ich habe dieses Schwert gesehen, als Guinevere zu Besuch war und so habe ich dich erkannt. Du siehst genauso aus wie deine Mutter.« 

			Sophia wurde rot. »Danke. Das ist schön zu hören.« 

			»Wenn du nicht hierhergekommen bist, um deine Rüstung aufpeppen zu lassen, dann weiß ich nicht, ob ich dir helfen kann«, erklärte Jeremy Bearimy. »Ich habe Aufträge für das nächste Jahrhundert oder mehr, mindestens.« 

			Sophia nickte. »Das habe ich schon gehört. Aber ich wurde von meinem Anführer zu dir geschickt, der behauptet, dass du seinen Auftrag bevorzugen würdest.« 

			Jeremy Bearimys Reißzähne rieben aneinander, wie eine nervöse Angewohnheit. »Du arbeitest nicht für das Haus der Vierzehn, hast du gesagt. An der Art, wie du das Schwert deiner Mutter gehalten hast und an der Rüstung, die du trägst, kann ich erkennen, dass du eine Kriegerin bist. Für wen arbeitest du?« 

			»Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite.« 

			Die Beine der Vogelspinne bewegten sich schnell, als sie sich umdrehte und ihren großen Körper in Sophias Richtung schob. Sie wich leicht zurück. 

			»Jürgen!«, schrie die Spinne. »Komm hier rein! Wir haben einen wichtigen Auftrag zu erledigen!« 

			Sophia lächelte und freute sich, dass der Name ihres Anführers so viel Dringlichkeit auslöste, auf eine gute Art und Weise. 

			Die Tarantel, groß wie sie war, bewegte sich mit einer seltsamen Anmut, hob jedes Bein vorsichtig an und drehte sich wieder um. »Hiker Wallace. Es ist lange her, dass ich diesen Namen gehört habe. Er hatte recht, wenn er erwartet, dass ich sein Anliegen bevorzugen würde. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier. Damals war ich ein Niemand, der keine Talente hatte, nur die Fähigkeit, denen Angst einzujagen, die nicht verstanden haben, dass ich kein Interesse daran hatte, ihnen zu schaden.« 

			Ein Lächeln leuchtete in Jeremys Augen. »Ich bin mir sicher, dass du das nachvollziehen kannst, wenn du an deine eigene Reaktion bei unserem ersten Treffen denkst.« 

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Sophia und senkte ihren Kopf.

			Er winkte ab und strich ihr mit einem Bein über den Arm. »Das muss es nicht. Es gibt etwas im kollektiven, sozialen Bewusstsein, das den Menschen aller Kulturen sagt, dass sie Spinnen fürchten müssen. Ich glaube, das liegt daran, dass meine Vorfahren deine gefressen haben.«

			Sophia gluckste. »Das könnte gut sein.« 

			Er nickte. »Das Gleiche gilt für deine Art und Schlangen, Haie und viele andere tödliche Kreaturen. Es geht mehr um Selbsterhaltung als um das Vorurteil gegenüber einer Spezies, aber ich schätze es, dass die moderne Kultur aufgeschlossener ist, denn ich habe kein Interesse daran, Menschen zu schaden. Sie sind meine besten Kunden. Selbst wenn sie es nicht wären, würde ich dich nicht fressen. Ich habe gehört, ihr schmeckt furchtbar.« 

			»Gut zu wissen«, lachte Sophia. »Das werde ich meinem Drachen sagen, denn er droht immer damit, mich zu fressen.« 

			»Oh«, kommentierte Jeremy Bearimy erfreut. »Du arbeitest für Hiker Wallace, also bist du eine Reiterin der Drachenelite. Wie wunderbar. Will er eine Rüstung für dich anfertigen lassen?«

			Sophia schüttelte den Kopf und wollte die Anweisungen, die Hiker ihr aufgetragen hatte, weitergeben, wurde aber durch ein Geräusch aus dem Hinterzimmer unterbrochen. 

			In der Erwartung, dass durch den großen Torbogen, der nach hinten zu den Regalen mit den Vorräten führte, eine weitere Riesenvogelspinne eintreten würde, wurde Sophia von dem Mann mit dem langen Bart und den großen Augen überrascht, der mit mehreren Kisten unter den Armen hindurchstolperte und an den Teppichfransen hängenblieb. Trotzdem achtete er darauf, die Kisten, die er trug, zu schützen, während er sich über den Kopf und den Rücken abrollte und auf die Füße sprang, als wäre das beabsichtigt gewesen. 

			»Tut mir leid, Sir. Tut mir leid, dass ich gefallen bin und die Muster fallen gelassen habe.« Der Mann schüttelte seinen Kopf mit den langen Haaren, um sich zu orientieren. 

			»Das ist schon in Ordnung, Jürgen«, meinte Jeremy Bearimy trocken. »Und fast wie erwartet.« 

			Der Mann vibrierte vor Aufregung, als er die Kisten abstellte und den Deckel der ersten Kiste hob. Er flog ihm aus den Händen und fiel zu Boden. Er hielt inne, schaute auf seinen Unfall hinunter und dann zu Jeremy Bearimy. 

			»Nur das Maßband«, befahl die Tarantel und streckte zwei ihrer Beine in die Richtung ihres Assistenten. 

			»Eigentlich ist das, was Hiker will, keine Rüstung«, warf Sophia ein. »Sie ist nicht für mich.« 

			Eines der Augen der Spinne schwenkte in Sophias Richtung. »Dann sag schon.« 

			»Hiker möchte, dass du ein elegantes Kleid anfertigst, das auch die Stärke einer Rüstung hat«, erklärte sie. »Es soll eine Delegierte für den Elfenrat schützen.« 

			»Ohhhhh«, antwortete er. »Ich hatte mich schon gefragt, was aus der schönen Ainsley Carter geworden ist.« 

			Sophia nickte. »Sie wird bald auf ihren Posten im Rat zurückkehren. Hiker wollte ein Geschenk für sie, weil sie Gullington und der Drachenelite all die Jahre gedient hat.« 

			Ein spitzbübischer Ausdruck huschte über das Gesicht der Tarantel, verschwand aber, als er sich dem Assistenten namens Jürgen zuwandte. »Du brauchst nicht zu messen, aber ich möchte Muster unserer hochwertigsten Stoffe für formelle Kleidung sehen.« 

			»Ja, Jeremy Bearimy«, antwortete Jürgen und sprang auf die Beine. Nachdem er den Inhalt der Kiste in Ordnung gebracht hatte und fast wieder gestolpert wäre, schlurfte er aus dem Zimmer. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und übergab Hikers Anweisungen an den Schneider. »Er schickt die Maße und ein paar Ideen für das Kleid, aber er möchte, dass ich mich bei den Details einbringe.« 

			»Ganz recht.« Jeremy Bearimy las die Anweisungen. »Hiker Wallace kennt sich mit vielen Dingen aus, aber Mode gehört nicht dazu.« Er lachte. »Tiefer Ausschnitt und Spaghetti-Träger. Eine Delegierte für den Elfenrat trägt so etwas garantiert. Nein, ich denke, wir werden uns für lange Ärmel und etwas Praktischeres entscheiden, vor allem, weil es im Verborgenen eine gepanzerte Robe ist.« 

			»Als Delegierte«, begann Sophia vorsichtig und fühlte sich seltsam bei der Frage, die sie stellen wollte, vor allem, weil sie diese Person gerade erst kennengelernt hatte. »Ist Ainsley wirklich in Gefahr, weil sie für den Elfenrat arbeitet?« 

			»Ich wüsste nicht, wann sie das nicht war«, antwortete er. »Ich meine, im Moment bin ich nicht auf dem Laufenden, weil ich schon lange nichts mehr von der Drachenelite gehört habe, aber früher, ja.« 

			Sophia nickte. »Ja, sie haben … na ja, sie haben sich lange Zeit versteckt. Die Dinge werden wieder so, wie sie früher waren oder besser gesagt, zu einer neuen Normalität.« 

			Jeremy Bearimy nickte. »Ja, die Welt ist ein anderer Ort. Das steht fest.« 

			Der Assistent kehrte zurück, sprintete, als ob er vor einem Monster flüchtete und rannte fast in eines der Beine der Tarantel. Lässig hob Jeremy Bearimy sein haariges Bein, bevor Jürgen mit ihm zusammenstoßen konnte. Er stolperte wieder und rutschte auf den Knien mit einer weiteren Kiste in den Händen. Es war, als hätte er den letzten Zug gemacht, um einen Touchdown zu erzielen. Er kam vor Sophias Füßen zum Anhalten und schaute sie mit einem erschrockenen Blick an. 

			»Ich habe Muster, die du dir ansehen sollst«, stotterte Jürgen. 

			Sophia kniete sich hin, um dem Mann mit der Kiste zu helfen aufzustehen, aber er schien darauf zu beharren, dass er es allein schaffen musste. 

			»Bitte entschuldige die unbeholfene Art meines Assistenten.« Jeremy Bearimy klang amüsiert. »Er ist immer ein bisschen aufgeregt.« 

			Sophia lächelte den Mann an. »Ich glaube, Aufregung ist der Schlüssel zu einem guten Leben.« 

			»Ich arbeite für Jeremy Bearimy«, meinte Jürgen. »Wie könnte ich da nicht aufgeregt sein?« 

			»Es geht schon ein paar Dutzend Jahre so und sein Enthusiasmus hat nicht nachgelassen«, bestätigte Jeremy Bearimy. 

			Sophia nickte dem Assistenten zu. »Gut für dich. Lass es nie zu.« 

			»Ich hoffe nur, dass irgendwann ein bisschen Geschicklichkeit kommt«, gab Jeremy Bearimy zu. 

			»Die Muster.« Jürgen hielt Sophia die Schachtel hin, stolperte aber bei der Übergabe und ließ den Inhalt auf den Boden fallen. 

			Jeremy Bearimy weitete die Augen, aber Sophia tat es mit einem Schulterzucken ab. 

			»Das war meine Schuld.« Sie versuchte wieder, beim Aufheben der Sachen zu helfen, aber Jürgens Hände bewegten sich schnell und sammelten alles ein. Er legte eine wirklich beeindruckende Geschwindigkeit an den Tag. Es schien nur, als müsste er noch lernen, sie zu kontrollieren. 

			»Ich würde den hier für Ainsley wollen.« Sophia nahm ein Stück wunderschönen blassblauen Seidenstoff und hielt ihn gegen das Licht. »Ich glaube, die Farbe würde gut zu ihren Haaren und Augen passen.« 

			Jeremy Bearimy betrachtete die Seide und nickte. »Ihr Teint, da stimme ich zu. Außerdem wird es schön aussehen, wenn sie ein professionelles, aber dennoch schickes Kleid trägt.« 

			»Das ist also auch eine Rüstung?«, fragte Sophia. Sie testete das Material und fand es sehr robust. 

			»Oh, ja«, bestätigte die Spinne. »Ich spinne die ganze Seide hier im Laden. So habe ich gelernt, was meine Berufung ist.« 

			»Er ist erstaunlich.« Jürgen stand noch einmal auf und streckte Sophia die Schachtel hin. 

			Sie schüttelte den Kopf und hielt den blauen Stoff. »Ich hatte die Gelegenheit, mir die Muster anzusehen, während du sie eingesammelt hast. Ich habe mich für dieses entschieden.« 

			»Sehr gut«, erklärte Jeremy Bearimy. »Ich werde mich an die Arbeit machen, die Spezifikationen von Hiker beachten und dich benachrichtigen, wenn eine Anprobe gemacht werden muss.« 

			»Aber es ist eine Überraschung für Ainsley«, merkte sie an. 

			Er nickte. »Das heißt, du musst die Anprobe machen und wir passen uns an die Unterschiede in euren Größen an.« 

			»Okay, das klingt gut.« Sophia übergab den Stoff an den Assistenten und ging rückwärts. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal eine Anprobe mit einem riesigen Tarantel-Schneider machen würde, aber das stand auf der langen Liste der Dinge, die sie in diesem Leben nie erwartet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Verschwinde«, befahl Bep mit dem Rücken zum Eingang, während sie mit den Armen den riesigen Kessel vor ihr umrührte, als Sophia die Rosen-Apotheke betrat. »Ich kann deine schlechten Witze nicht mehr ertragen.« 

			Sophia hätte fast gelacht. »Keine Sorge, ich bin nicht Lee.« 

			Bep warf einen Blick über ihre Schulter und nickte erleichtert. »Gut. Diese Frau hat mich mit ihren Sprüchen fast verrückt gemacht. Wann werden solche Leute endlich merken, dass sie nicht lustig sind?« 

			»Manche Menschen und Drachen vielleicht nie.« Sophia hielt sich die Nase zu, weil der Kessel mit der kastanienbraunen Flüssigkeit einen beißenden Geruch verbreitete. 

			Bep holte den großen Stock aus dem Topf und stellte fest, dass er verkohlt und an einigen Stellen gespalten war. 

			»Ist das etwas Gutes?« Sophia bemerkte Teile des Stocks, die im Kessel schwammen.

			»Das ist eine tolle Sache«, bekräftigte Bep. 

			»Das ist also das Heilmittel gegen Verzerrung?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, antwortete sie. »Das Heilelixier liegt hinten und ruht. Es wird einige Zeit brauchen.« 

			»Das scheint in meinem Leben an der Tagesordnung zu sein.« Sophia dachte daran, mit wie vielen Bällen sie aktuell gleichzeitig jonglierte. »Lee erwähnte, dass du wegen irgendetwas verärgert bist. Ist alles in Ordnung?« 

			»Das ist ein komplexer Trank.« Bep deutete auf das Heilmittel, das sie von Rumi kopieren sollte. »Ich werde es schon hinkriegen, aber die Größe der Charge und die komplizierte Natur werden meine ganze Sorgfalt und mindestens ein paar Tage mehr erfordern.« 

			»Ich verstehe«, antwortete Sophia. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag mir Bescheid.« 

			»Ich bin froh, dass du das sagst.« Bep warf den verkohlten Stock in die Ecke und holte einen neuen von einem Stapel, bevor sie sich wieder ans Rühren machte. »Obwohl ich gerne meinen Laden schließe und mein Geschäft verliere, um bei einer so wichtigen Aufgabe zu helfen, wäre es schön, wenn ich für meine Mühen entschädigt würde.« 

			»Natürlich«, bestätigte Sophia sofort. »Wir hatten immer vor, dich für das Heilelixier zu bezahlen oder dir einen Anteil anzubieten, je nachdem, was dir lieber ist. Was das Heilmittel für die Verzerrung angeht, so sollst du bekommen, was du für fair hältst. Es tut mir leid, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, mit dir darüber zu sprechen. Ich hätte nie angenommen, dass du umsonst arbeitest.« 

			Bep nickte. »Es freut mich zu hören, dass wir uns einig sind, denn während ich daran arbeite, habe ich gehofft, dass du etwas Bestimmtes für mich als Bezahlung besorgen kannst.« 

			»Oh.« Sophia bereitete sich auf das vor, was die Tränkeexpertin wollte. »Soll ich etwas in einem alten Tempel finden, in dem ich gegen einen Riesenskorpion kämpfen muss oder so?« 

			Bep zog die Stirn in Falten, denn sie war schweißgebadet, weil sie über dem Kessel hockte. »Um Himmels willen, nein. Ich möchte Geld.« 

			Sophia seufzte vor Erleichterung. »Tolle Neuigkeiten. Ich kann Geld besorgen. Wie viel willst du?« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Es geht nicht wirklich um die Menge. Es geht um die Art.« 

			Plötzlich verflüchtigte sich die Hoffnung, die in Sophias Brust aufgeblüht war. »Art? Was meinst du damit?« 

			»Nun, die Währung ist mir wichtiger als ein Betrag und es gibt einen bestimmten Typ, auf den ich schon lange scharf bin.« 

			Sophia zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Bitte, erzähl weiter.« 

			»Koboldgold«, forderte Bep mit einem verruchten Grinsen. »Ich möchte, dass du mir Koboldgold besorgst.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Lunis’ Lachen war laut und schien nicht enden zu wollen. 

			»Bist du fertig?«, fragte Sophia, während sie den Sattel von Hand festzog und prüfte, ob er richtig saß. 

			Er nickte, kicherte aber weiter. Koboldgold. Er hörte sich an, als würde er vor Lachen gleich ersticken. 

			»Wenn du dich wieder unter Kontrolle hast, sagst du mir dann, warum du nicht aufhörst, über diese Mission für Bep zu lachen?« Sie blickte über das Hochland in die Richtung, in die sie aufbrechen mussten, um Irland, die Heimat der Kobolde, zu erreichen. 

			Weil es kein Koboldgold gibt. Er versuchte immer noch, sein Lachen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht so richtig. 

			»Nun, es muss welches geben, weil Bep es haben will und sie ist legendär.« 

			Das ist ein Mythos, korrigierte er und warf ihr einen plötzlich ernsten Blick zu. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe gestern Abend den Abschnitt in Bermuda Laurens’ Buch Magische Kreaturen gelesen und sie sagt, dass es keinen Grund gibt, zu glauben, dass das Gold der Kobolde nicht existiert, nur weil niemand es bisher gefunden hat. Sie stellte die Theorie auf, dass jemand, der das Gold fand, nicht bekannt geben würde, wie man es bekommen konnte, da es unglaublich wertvoll war, also wurden die Geheimnisse vertuscht.« 

			Wenn es so wertvoll ist, wie wird es dann gehandelt und warum ist keines im Umlauf?, merkte er an. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich habe nicht auf alles eine Antwort. Ich weiß nur, dass wir unser Bestes geben müssen. Vielleicht ist es ein Mythos. Vielleicht werden wir kein Gold am Ende des Regenbogens finden. Ich habe einer sehr netten Frau, die ununterbrochen für mich arbeitet, versprochen, dass ich es versuche und das werde ich auch tun.« 

			Gut, meinte Lunis, als Sophia auf seinen Rücken kletterte. Ich bin bereit, dich bei dieser Mission zu unterstützen. 

			»Du bist froh, dass du von den Drachenkindern wegkommst«, konterte sie. 

			Er nickte, als sie starteten. Das auch. Diese kleinen Kerle erzählen die schlechtesten Witze. 

			Sophia lachte unvermittelt. »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt.« 

			Lunis grunzte. Ich weiß, dass du nicht indirekt auf mich anspielst. Ich erzähle die allerbesten Witze.

			»Ist heute Tag des Gegenteils? Denn wenn ja, dann ja.« 

			Oh!, rief er aus. Ich habe ein Buch über umgekehrte Psychologie geschrieben. Was auch immer du tust, kaufe es nicht. 

			Sophia versuchte, nicht zu lachen, als sie in die Luft stiegen und durch den blauen Himmel über die grünen Wiesen des Hochlands flogen. Innerhalb weniger Minuten waren sie durch die Barriere und auf dem Weg nach Irland, wo es laut der Magischen Kreaturen noch viele Koboldnester in den smaragdgrünen Hügeln gab. 

			In dem Buch wurde die These aufgestellt, dass das Gold der Kobolde zwar am Ende eines Regenbogens gefunden werden konnte, dass aber ein Trick dahinterstecken musste, denn sonst hätte es ja jemand gefunden. 

			Laut Bermuda Laurens waren die kleinen Wesen mit den roten Haaren, die grüne Anzüge trugen, sehr boshaft und irreführend, sodass ›derjenige, der es wagte, ihr Gold zu finden, lernen musste, nicht auf ihre Tricks hereinzufallen‹. 

			»Weißt du was, Lunis«, begann Sophia und ihre Haare wurden ihr aus dem Gesicht geblasen, als sie an Fahrt aufnahmen. 

			Nein?, antwortete er und klang dabei ziemlich ernst.

			»Bist du zwölf Jahre alt?« 

			Eher nicht, korrigierte er. In Drachenjahren bin ich ungefähr hundert, ich bin also immer noch älter als du. 

			»Deine schlechten Witze haben mich zum Nachdenken angeregt.« Sie dachte über ihre Idee nach, während sie sprach. 

			Hast du darüber nachgedacht, wie toll ich als Komiker bin?, fragte er. 

			Sophia beschloss, auf telepathische Kommunikation umzuschalten, als sie über die Irische See aufbrachen. 

			Was wäre, wenn die Kobolde die Suchenden absichtlich in die Irre führen würden?, überlegte Sophia. 

			So wie man munkelt, dass es am Ende des Regenbogens aufbewahrt wird, damit die Suchenden ihre ganze Mühe darauf verwenden, das Ende des Regenbogens zu finden, dachte Lunis in ihrem Kopf. Ich meine, das ist keine schlechte Idee, denn das Ende des Regenbogens zu finden, ist fast unmöglich, da sie so kurzlebig sind. Wenn der Schatz nicht dort ist, wo ist er dann?

			Nun, erwiderte Sophia, ich wette, dass Regenbögen immer noch ein Teil der Gleichung sind, weil Mythen normalerweise immer Teile von Fakten enthalten. 

			Genau, zwitscherte Lunis. Es kommt darauf an, wie man sie konstruiert. Vielleicht ist das Gold durch den Regenbogen markiert, also direkt unter oder direkt über ihm. 

			Ganz oben vielleicht, schlug Sophia vor. 

			Vielleicht, antwortete Lunis. 

			Ich weiß, dass es in Irland viel regnet, fuhr Sophia fort, aber wie wollen wir sicherstellen, dass wir einen Regenbogen finden? Die Zeit ist ein wichtiger Aspekt und wir können nicht den ganzen Tag nach einem zufälligen Regenbogen suchen. 

			Sieht so aus, als müssten wir einen herstellen, überlegte Lunis. 

			Das wirft die Frage auf, ob das Gold bei jedem Regenbogen auftaucht und wenn ja, warum? Sophia dachte weiter darüber nach. 

			Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken, Soph. Ich glaube, Regenbögen sind das Ergebnis bestimmter Bedingungen, ja. Sie tauchen nur an bestimmten Orten auf und wo sie auftauchen, ist das X auf einer Schatzkarte. Wenn die Bedingungen stimmen, zeigen sie sich und wenn du weißt, wo du suchen musst, findest du das Gold der Kobolde. 

			Sophia bestätigte triumphierend: Es scheint, als würdest du dich langsam für die Idee erwärmen, dass es Koboldgold geben könnte. 

			Ich denke, wenn jemand es findet, dann wir, antwortete Lunis. Im Moment halte ich mich zurück, bis ich mehr weiß. Wir könnten Gold unter oder über dem Regenbogen finden. Wir könnten aber auch einen Topf mit Feuer und Verdammnis finden. Es könnte einen sehr guten Grund dafür geben, dass diejenigen, die das vermeintliche Koboldgold finden, nie greifbar sind, um ihre Geschichten zu erzählen. 

			Sophia griff nach den Zügeln, musste aber trotz Lunis’ Worten lächeln. Bist du bereit, herauszufinden, was hinter dem Mythos steckt? 

			Seine Flügel flatterten wie Fahnen im Wind. Ich kann es kaum erwarten.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Als Sophia und ihr Drache die Grenze zu Irland überquerten, hielten sie schwebend am Himmel inne. 

			Unten waren die Hügel irgendwie heller als dort, wo sie hergekommen waren. Sie schimmerten neongrün und funkelten, als wären sie mit Feenstaub gepudert worden. 

			»Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, fragte Sophia, als sie ihre Stimme wiederfand, da sie nicht mehr flogen. 

			Er wird von einer anderen Energie geschützt als Schottland, erklärte Lunis und schlüpfte dabei in seinen weisen Ton. Verschiedene Clans und Gruppen verbreiten ihre Magie über das Land, um es zu schützen und geben ihm ein anderes Aussehen. Irland ist auf seine eigene Art einzigartig.

			Sophia nickte und fühlte eine Vorliebe für die Insel, die nicht weit von ihrem Zuhause in Gullington entfernt war, so ähnlich und doch so anders. 

			Unter ihnen trafen die grasbewachsenen Hügel auf Gersten- und Weizenfelder, die sich im Wind wiegten. Um die Idylle zu vervollständigen, stand auf dem nächstgelegenen Feld eine Vogelscheuche, die an einem Stock befestigt war und die Vögel fernhalten sollte. 

			Weißt du, warum die Vogelscheuche einen Preis gewonnen hat? Lunis änderte seinen Tonfall in einen hinterhältigen. 

			»Oje«, meinte Sophia. »Bitte sag mir, warum?« 

			Weil sie auf ihrem Gebiet hervorragend war. Lunis’ Lachen hallte durch die Luft. 

			»Hast du dir das einfach so ausgedacht?«, fragte Sophia. 

			Das ist ein Geschenk, antwortete er. 

			»Okay, bevor du noch mehr Witze erzählst, lass mich daran arbeiten, einen Regenbogen zu erschaffen.« Sophia dachte einen Augenblick über den richtigen Zauberspruch für so etwas nach. Sie hatte schon Wind, Regen und Feuer gezaubert, aber noch nie einen Regenbogen. Einen Moment lang überlegte sie, einen Sturm zu erschaffen und dann die anderen Elemente hinzuzufügen, die zum Bau eines Regenbogens gehörten, aber dann entschied sie, dass es besser war, sich die Mühe zu sparen. 

			Das wird ein kostspieliger Einsatz von Magie, stellte Lunis fest, als sie die Hand ausstreckte, bevor sie die Beschwörung begann. 

			Sie holte tief Luft. »Ja, aber ich denke, das ist auch nötig, denn es sind keine Stürme am Horizont zu erkennen und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 

			Ich stimme dem zu, bestätigte Lunis. Sobald wir den Regenbogen haben, werden die nächsten Teile hoffentlich einfach sein und nicht zu viel Magie von dir verlangen. 

			Sophia nickte und konzentrierte sich darauf, zum ersten Mal in ihrem Leben einen Regenbogen zu erschaffen. Die Energie aus ihrer Hand wurde vor ihnen in den Himmel projiziert. Wie Lunis vermutet hatte, tauchte ein Regenbogen, der aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt war, nicht einfach an einem zufälligen Ort auf. Er erschien dort, wo er hingehörte, wie ein X, das auf einer Schatzkarte aufleuchtete. 

			Sophia wusste das, denn sie hatte ihre Hand und ihre Energie auf die imaginäre Karte gerichtet, aber es erschien kein Regenbogen, selbst als sie spürte, wie ihre magischen Reserven schwanden, was bedeutete, dass die Beschwörungsformel an sich erfolgreich war. Zuerst dachte sie, sie wäre gescheitert und hätte dabei ihre Kräfte verbraucht. 

			Dann hörte sie Glockengeläut hinter sich und schaute über ihre Schulter, um einen glitzernden und perfekten Regenbogen zu entdecken, der in leuchtenden Farben erstrahlte und Musik zu spielen schien, während er sich über die grünen Hügel wölbte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Er ist so schön«, bemerkte Sophia und betrachtete das Farbenspiel. Sie hatte in ihrem Leben noch nicht viele Regenbögen gesehen, da sie als Kind das Haus der Vierzehn nicht oft verlassen hatte. Aber selbst wenn, wäre der vor ihr immer noch atemberaubend. 

			Als sie den Regenbogen sah, den sie selbst geschaffen hatte, fühlte sie sich wie eine Göttin. Mutter Natur war diejenige, die Regenbögen, Stürme und alles dazwischen schuf. Mama Jamba erinnerte Sophia oft daran, dass ihre Kraft eigentlich in all ihren Kindern steckte. 

			Es raubte nicht nur Sophia den Atem, den Regenbogen zu sehen, den sie erschaffen hatte, sondern von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in der Luft war er sogar noch inspirierender. 

			Der Regenbogen erstreckte sich so weit in beide Richtungen, wie Sophia sehen konnte, wobei die Enden hinter sanften Hügeln verschwanden. Es würde einige Zeit dauern, eines der Enden zu erreichen und der Regenbogen könnte zweifellos vorher verschwinden. 

			Sophia stellte sich vor, wie Schatzsucher zum Ende der Regenbögen eilten, hungrig nach Gold. Zu Fuß oder mit dem Drachen konnte man es unmöglich schaffen. Wenn sich das Ende des Regenbogens neben jemandem materialisierte, konnte er es dann wirklich sehen? Das war, als stünde man mitten in einem Sturm. Man merkte nicht, wo man war, nur weil man sich mittendrin befand. Erst wenn man etwas Abstand gewann, erkannte man, was um einen herum war. 

			»Hast du Gold gesehen?« Sophia wagte es, Lunis zu fragen, als sie seine wachsende Skepsis spürte. 

			Ich sehe viele glitzernde Dinge, die man mit Gold verwechseln könnte, beobachtete er. 

			Sie wusste genau, was er meinte. Von ihrem Aussichtspunkt aus sah es so aus, als würde der Regenbogen goldenen Staub versprühen, der auf das grüne Gras unter ihnen herabrieselte. Sophia forderte Lunis auf, näher an den Regenbogen heranzurücken, sodass sie direkt unter ihm waren. 

			Das Bimmeln der Glocken wurde lauter, je näher sie kamen. Als sie direkt unter dem durchsichtigen Bauwerk war, das wie eine Brücke über den Himmel reichte, streckte Sophia ihre Hand aus und ließ den goldenen Staub auf ihre Fingerspitzen fallen. Sie erwartete, dass er wie Nebel auf ihrer Haut verschwinden würde. Zu Sophias Überraschung sammelten sich die goldenen Staubkörner tatsächlich einen Moment lang in ihrer Handfläche. 

			Gerade als sie sich darüber freuen wollte, dass sie es herausgefunden hatte, wirbelte der Staub durch die Luft und verschwand. 

			»Nun, das war enttäuschend«, seufzte Sophia. 

			Sie streckte ihre andere Hand aus und beobachtete das gleiche Phänomen. Der Goldstaub sammelte sich wie Wasser und löste sich dann auf. 

			Nun, ich habe einen Vorschlag für dich, begann Lunis. Das Gold ist echt, aber es zu sammeln, scheint unmöglich. 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe und suchte das Land um sie herum ab. »Das kann nicht sein.« 

			Warum?, forderte der Drache sie heraus. 

			»Weil alle Mythen einen Funken Wahrheit enthalten«, beharrte sie. »Jede Überlieferung basiert auf irgendetwas und selbst wenn sie nicht wortwörtlich genommen werden darf, gibt es einen Funken von etwas, das real ist.« 

			Ich möchte in dieser Sache kein Pessimist sein, aber …

			»Warum bist du Patsy?«, unterbrach sie und musste trotz der großen Enttäuschung lachen. »Warum nicht Patrick oder Pete?« 

			Gut, wir sind in Irland, meinte er. Ich bin ein pessimistischer Patrick, obwohl ich das nicht sein will, aber ich glaube, du greifst hier nach einem Strohhalm, Soph. Du solltest dich vielleicht damit abfinden, dass es kein Gold am Ende des Regenbogens gibt. 

			»Ich habe mich dem gestellt«, merkte sie an. »Es gibt kein Gold am Ende des Regenbogens oder wenn doch, dann komme ich nicht mehr rechtzeitig hin. Auf jeden Fall regnet es Gold von diesem Gebilde herunter.« 

			Es regnet, kicherte Lunis. Regenbogen. 

			Aus irgendeinem Grund veranlasste sein schlechter Scherz Sophia dazu, einen Blick auf die grünen und goldenen Hügel unter ihnen zu werfen. Der Goldstaub verdeckte teilweise die Felder. Einen Moment lang dachte Sophia, dass sie tatsächlich etwas sehen konnte. 

			In der Mitte des Gerstenfeldes direkt unter ihnen, umgeben von grünen Hügeln, stand etwas Kleines und Schwarzes. Rund geformt, wie …

			»Ist das …« Sophia hielt inne und linste auf das Objekt unter ihr. 

			Oh, ich werde nie das Ende davon hören, bemerkte Lunis. Ja, ich glaube, das ist ein leerer Topf.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Sophia traute ihren Augen kaum und blinzelte zu dem kleinen, leeren, schwarzen Topf, der direkt unter dem Scheitelpunkt des Regenbogens im Gerstenfeld stand. Sie hätte ihn nicht gesehen, aber der Wind hatte geweht, als sie in diese Richtung schaute und brachte die langen Halme zum Schwanken und den Topf zum Vorschein. 

			Als der Wind seine Richtung änderte, wurde er wieder verdeckt, aber Sophia wusste immer noch, wo er stand. 

			»Warum ist er leer?«, grübelte Sophia. 

			Vielleicht, weil wir ihn füllen sollen, überlegte Lunis. 

			»Natürlich!« In ihrer Brust begann Sophias Herz vor Aufregung an zu pochen. »Der goldene Staub verflüchtigt sich, wenn er von etwas anderem als dem Topf eines Kobolds gesammelt wird.« 

			Das wäre eine Theorie, meinte er, wobei der skeptische Tonfall immer noch vorhanden war. 

			»Nun, lass es uns testen.« Sophia ermutigte ihren Drachen, zu Boden zu sinken, denn sie hatten nur noch wenig Zeit. Der Regenbogen hatte nicht lange Bestand und wenn er weg war, verschwand auch der goldene Staub … und der schwarze Topf, mit dem er gesammelt wurde. 

			Lunis senkte den Kopf in einem spitzen Winkel, als er Sophias Besorgnis über das Timing spürte und stürzte sich Richtung Boden. Die frische Luft strömte an ihr vorbei, wehte ihr Haar nach hinten und ließ ihre Augen tränen. 

			Die Erde näherte sich schnell und der schwarze Topf war in Sichtweite. Sophias Magen krampfte sich durch den plötzlichen Höhenunterschied zusammen, aber sie schluckte das mulmige Gefühl hinunter und erinnerte sich daran, sich zu konzentrieren. Die Zeit drängte, was bedeutete, dass sie nicht landen und sich den Topf schnappen konnten. Sophia musste ihn im Flug greifen, aber das erforderte Präzision. Reiterin und Drache mussten perfekt zusammenarbeiten. 

			Als Lunis nur noch wenige Meter vom Boden entfernt war, richtete er sich auf, hielt seine Flügel still und glitt über die wogende Gerste, die sie auf dem Feld willkommen zu heißen schien. Sophia wagte es, aus dem Sattel aufzustehen und über die Seite von Lunis zu greifen. Sie musste den Gurt um ihre Stiefel winden, um sich zu sichern. 

			Die Gerstenhalme flogen an ihrer ausgestreckten Hand vorbei, während Lunis sich senkte und mit seinem Bauch das Feld streifte. Sophia war gerade weit genug unter ihren Drachen gestreckt. Der schwarze Topf tauchte auf, sein kleiner, gusseiserner Griff ragte über ihn hinaus. 

			Sophia hielt den Atem an und streckte ihre Finger noch einen Zentimeter weiter aus. Es durfte nicht sein, dass sie ihn um ein winziges Stück verfehlte. 

			Einer ihrer Stiefel rutschte von seinem Platz, an dem der Gurt um ihn geschnürt war und Sophia glitt von Lunis hinunter, ihr Kopf steckte jetzt in der Gerste. Sie richtete sich sofort auf und bog ihre Wirbelsäule, als sie den schwarzen Topf überquerten. Sie streckte ihre Finger aus, umklammerte den Griff und hob den erstaunlich schweren Topf hoch. Als Lunis sich in die Luft erhob, flammte Siegessicherheit in Sophias Brust auf.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Es war nicht leicht, sich mit dem Topf in einer Hand wieder in den Sattel zu hieven. Lunis half, indem er sich auf die andere Seite neigte, um Sophia etwas Schwung in die richtige Richtung zu geben. Es half, aber fast zu sehr und sie rutschte am Sattel vorbei und fast auf der anderen Seite hinunter. Es war der schwere Topf, der sich anfühlte, als würde er über fünfzig Pfund wiegen. 

			Mit ihrer freien Hand fing Sophia sich ab, Lunis richtete sich auf und half ihr, auf seinem Rücken zu bleiben. Nicht so anmutig, wie sie es gerne gehabt hätte und mit dem Topf, der sie prellte, fand Sophia ihren Weg zurück in den Sattel.

			Sofort lenkte sie Lunis zurück zum Regenbogen, der immer noch vor Farben strotzte. Der Goldstaub regnete weiter und Sophia hielt den Topf unter die Dusche, sodass er sich in dem Behälter sammelte. 

			Als Lunis unter dem Regenbogen flog, spürte Sophia, wie das Gewicht des Topfes zunahm. Sie war sich nicht sicher, ob es das bedeutete, was sie hoffte. Nach einem Durchflug warf Sophia einen Blick auf den Inhalt. Zu ihrer Überraschung und Erleichterung hatte sich der Goldstaub aufgetürmt und einen weichen Hügel gebildet. 

			Zu diesem Zeitpunkt wäre er in ihrer Hand verdampft. Das musste bedeuten, …

			»Es funktioniert!«, rief Sophia aus. 

			Das ist die gute Nachricht, freute sich auch Lunis. 

			Sophia streckte ihre Hand wieder aus und sammelte den goldenen Staub weiter ein, der nun weniger als zuvor herabregnete. Der Regenbogen verblasste und sie dachte, dass Lunis deshalb so angespannt klang. 

			»Was sind die schlechten Nachrichten, Pessimist Patrick?« 

			Dass wir Gesellschaft haben und sie vermutlich nicht glücklich darüber sind, dass du ihr Gold stiehlst, antwortete er. 

			Sophia drehte sich ruckartig um und schaute auf den Boden, ohne etwas zu erkennen. Dann sah sie etwas, das durch die hohen Gerstenfelder rannte, mit mörderischen Augen und gefletschten Zähnen. 

			Nicht nur das Koboldgold war echt, sondern auch die fiesen, kleinen Kreaturen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ein kleiner Feuerball rauschte an Sophias Kopf vorbei. Fast hätte sie sich nicht rechtzeitig geduckt. 

			Sie holte den Topf ein und registrierte, dass sie genug Gold gesammelt hatten. Anscheinend war es mehr als genug, denn die wütenden Kobolde schossen weiterhin Feuerbälle vom Boden auf sie. 

			Die kleinen Männer waren so, wie Bermuda Laurens sie beschrieben hatte. Sie waren ein bisschen größer als Brownies, aber nicht so groß wie ein Gnom. Jeder von ihnen trug einen grünen Anzug mit einer goldenen Schnalle und spitzen Schuhen, als ob sie zu einer St. Patrick’s Day Party gehen wollten. Auf ihren roten Haaren thronten grüne Zylinder und ihre pummeligen Gesichter zierten Kinnbärte. 

			Lunis wich mehrmals aus, um nicht von den vielen Feuerbällen getroffen zu werden, die jetzt auf sie geschleudert wurden. Es mussten ein Dutzend oder mehr Kobolde auf dem Boden sein, die einen Angriff nach dem anderen auf sie abfeuerten. 

			»Lass uns hier verschwinden«, ermutigte Sophia und kauerte sich tief auf ihren Drachen. 

			Was ist damit?, entgegnete Lunis mit einer neuen Spannung in seiner Stimme. 

			»Womit?«, fragte sie und schaute sich um. Sofort sah sie, was er meinte. Der Regenbogen war nicht mehr ein einzelner Brückenbogen, der einen Teil des Landes mit einem anderen verband. Stattdessen hatte er sich ausgebreitet und bildete eine Kuppel, die mit dem Boden verbunden war. Die Wände der Kuppel waren halbtransparent, nahmen das Aussehen des Regenbogens an und reflektierten die Farbstreifen. Es war wirklich wunderschön. 

			Nicht so schön war die Erkenntnis, dass sie unter dieser Kuppel gefangen waren. 

			Sie saßen in der Falle.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Na, das wird ja immer komplizierter«, stieß Sophia hervor und blinzelte, weil sie bei all den Lichtern, die durch die Farben der Regenbogenkuppel hereinströmten, nicht mehr deutlich sehen konnte. Der goldene Staub hatte aufgehört zu regnen und wurde nun durch Feuerbälle ersetzt, die vom Boden kamen. Sie flogen an Lunis vorbei, der jetzt seine Runden drehte und versuchte, in Bewegung zu bleiben. 

			Die Feuerbälle prallten gegen die Kuppelwand und bewiesen, dass sie stabil war und sie nicht hindurchfliegen konnten. Als die Feuerbälle auf die Kuppel trafen, explodierten sie und ließen Funken auf Drachen und Reiterin regnen. Es war nicht so schön, wie mit Goldstaub bestreut zu werden. 

			Sophia versuchte, ihren Kopf mit beiden Armen zu schützen, klemmte den Topf zwischen ihre Beine und duckte sich, als die Flammen auf sie niederprasselten. Das Feuer traf Lunis nicht, aber sie war auf seinem Rücken ungeschützt und zog sich schnell an mehreren Stellen Brandwunden zu. 

			Gibt es Wetten, ob Portale hier funktionieren?, fragte Lunis. 

			Zum Glück hatte Sophia nach der Erschaffung des Regenbogens noch genug Magie übrig, um ein Portal zu versuchen. Sie war jedoch nicht überrascht, als sie feststellte, dass die Magie der Kobolde sie daran hinderte, unter der Kuppel ein Portal zu öffnen. 

			Kein Glück, antwortete Sophia. 

			Es sieht so aus, als müssten wir eine Entscheidung treffen, begann Lunis. Entweder wir bekämpfen die kleinen Knollennasen oder wir geben ihnen ihr Gold zurück. 

			Ich werde ihnen ihr Gold nicht zurückgeben, entgegnete Sophia mit Überzeugung. Ich habe nicht viel genommen und es ist für einen guten Zweck. Ich würde ihnen etwas dafür geben, wenn ich eine Chance dazu bekäme. 

			Ich glaube, sie wollen dein Leben als Gegenleistung, stichelte er, drehte sich und vermied es, mit mehreren Feuerbällen zusammenzustoßen. 

			Wir müssen sie bekämpfen, beschloss Sophia. Ich will sie nicht verletzen, aber es heißt töten oder getötet werden. 

			Glaubst du, dass Kreaturen mit Feuermagie durch Flammen verletzt werden können?, wollte Lunis wissen. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, überlegte Sophia, richtete ihren Drachen auf die wütende Koboldbande und wies ihn an, sie anzugreifen. 

			Als er aufstieg, öffnete der Drache sein Maul und heißes Feuer schoss auf die kleinen Kreaturen herab. 

			Die Antwort auf diese Frage war sofort klar. Die Kobolde wehrten das Feuer ab und schickten es zurück in ihre Richtung. Lunis musste einige Kunststücke vollbringen, um nicht von seinem eigenen Feuer getroffen zu werden – was eine große Beleidigung dargestellt hätte. 

			Die kleinen Rothaarigen können also nicht verbrannt werden, murmelte Sophia. Warum bin ich nicht überrascht? 

			Sie können nicht verbrannt werden, was bedeutet, dass wir das gegenteilige Element zu unseren Gunsten einsetzen sollten, überlegte Lunis. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und dann fiel es ihr ein. Es war eine gute Idee, die Lunis hatte. Sie hoffte nur, dass sie noch genug Magie besaß, um es regnen zu lassen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia streckte ihre Arme weit aus und hoffte inständig, dass es klappte. Es war schwer, sich nur mit den Beinen festzuhalten, während Lunis auf und ab flog, sich drehte und versuchte, nicht versengt zu werden. Einige Glutnester hatten Sophias Haare erwischt und der Geruch davon stieg ihr in die Nase. 

			Sie wusste, dass sie beide Hände brauchte, um einen Regenguss zu erzeugen, etwas, das sie noch nie in diesem Ausmaß versucht hatte. 

			Die Feuerbälle und die wütenden Rufe vom Boden wurden immer lauter. 

			Wann immer du bereit bist?, drängte Lunis nervös. 

			Ich versuche es. Sophia widmete sich voll und ganz ihrer Aufgabe. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf eine Kraft, die normalerweise nur die Elfen in dieser Stärke besaßen, denn Wasser war ihr Element. Aber sie war eine Drachenreiterin und als solche konnte sie Elemente von anderen Völkern borgen. Das war aber keine Garantie dafür, dass es funktionierte. Einen Regenschauer zu erzeugen, war schwieriger als einen einzelnen Regenbogen. 

			Sophia wollte sich gerade geschlagen geben, als sie fast von Lunis heruntergeschleudert wurde, weil er hart nach rechts auswich, um einer schnellen Reihe von Angriffen zu entkommen. Dann spürte sie, wie etwas auf ihre Nase fiel. Sie zuckte zusammen und befürchtete, dass Glut auf sie gefallen war. Sie spürte, wie etwas, wie eine Träne herunterrutschte und über ihr Kinn und ihren Hals rollte. 

			Sophias Augen sprangen auf und die Kuppel des Regenbogens füllte sich mit Wassertropfen, während ein immer stärker werdender Frühlingsregen die Kobolde unter ihnen durchnässte und ihre Feuerbälle zum Erlöschen brachte, bevor sie Sophia und Lunis erreichten. 

			Sie hoben ihre kleinen Fäuste und schrien unverständliche Beleidigungen gegen die beiden, die ihr Gold stehlen wollten. Das Beste an dem Regenschauer war, dass der Regenbogen verblasste und mit ihm die Kuppel. 

			Es gibt keine Regenbogen im Regenschauer. Lunis klang ermutigt durch die Veränderung der Ereignisse. 

			Nein, die kommen danach, wusste Sophia, als die Kuppel vollständig verschwand und ein grauer Himmel und Wolken sie ersetzten. 

			Lunis raste vorwärts, während Sophia sich tief hinunterbeugte. Der Regen durchnässte sie und linderte die kleinen Verbrennungen von den Feuerbällen auf ihrer Haut. Sie hielt den Goldtopf fest, den sie den Kobolden erfolgreich gestohlen und die sie weit hinter sich in den Gerstenfeldern Irlands gelassen hatten.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia hätte ihre Reserven wieder aufgeladen, sobald Lunis und sie zurück in Gullington waren, aber dann kam eine Nachricht von Liv, dass sie ein wichtiges Update über Rudolf hätte. 

			Mit dem Topf Koboldgold, den sie vor Dieben versteckt hatte, trat Sophia durch das Portal in die Roya Lane und eilte zur Meerjungfrauen-Taverne, den Ort, an dem sie Liv treffen sollte. 

			Sie war noch nie dort gewesen und wusste sofort, warum, als sie sich mit Liv an einen Tisch setzte. 

			»Sagtest du fünfzig Jahre Warteliste?« Sophia starrte ihre Schwester an. 

			Liv nickte. »Ja, im Durchschnitt dauert es etwa fünfzig Jahre, bis man hier eine Reservierung machen kann.« 

			Das Restaurant war dunkel und leuchtete blau. Die Decke war in blaues Licht getaucht, das an Wasser erinnerte und Sophia das Gefühl gab, auf dem Grund des Ozeans zu sein. Steine und Korallen bedeckten einen Großteil des Bodens und verschiedene Säulen flankierten das aufgehängte Aquarium, das den größten Teil der Wandfläche ausfüllte. Zwischen dem Boden, der Decke und dem Aquarium befanden sich Lavaströme, die Dampf abgaben und blubberten. 

			Das Aquarium war anders als alles, was Sophia je gesehen hatte. Es war riesig und voller magischer Meeresbewohner, wie zum Beispiel einer Meeresziege – ein kurioses Tier, das zur vorderen Hälfte aus Ziege und der hintere Teil aus Fisch bestand. Es versuchte, halb zu klettern und halb durch das klare, blaue Wasser des Aquariums zu schwimmen. 

			Ebenso gab es Seeeinhörner, die nicht wie die unsterbliche Version von Seepferdchen aussahen, sondern eher wie echte Einhörner mit einem Horn auf dem Kopf, Flossen und einem Fischschwanz. 

			Es gab auch Dutzende Arten von seltsamen Fischen, Aalen und Schlangen, die alle farbenfroh und voller Magie waren. 

			»Wie hast du uns hier reingebracht?« Sophia blätterte durch die Speisekarte, hungriger als je zuvor, nachdem sie ihre Magie aufgebraucht hatte. 

			Liv warf ihr über ihre eigene Speisekarte einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du?‹

			»Ist das wieder ein Laden, den du fast geschlossen hast?« 

			»Ich sehe es so, dass ich ihnen geholfen habe, im Geschäft zu bleiben.« Liv legte ihre Speisekarte ab und lehnte sich zurück. 

			»Es gibt keine Meeresfrüchte auf der Speisekarte«, bemerkte Sophia und fand das eigenartig. Normalerweise gab es in Restaurants, die sich mit dem Thema Wasser beschäftigen, viele Fischgerichte auf der Karte. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, wie beleidigt der Zonkerfisch wäre, wenn du hier drüben seinen Cousin essen würdest? Nein, es gibt nur Fleisch. Nimm das Dinosauriersteak. Das ist das Beste.« 

			»Woraus ist es gemacht?«, wollte Sophia wissen. 

			Ihre Schwester schaute sie wieder ungläubig an. »Du kommst doch aus Gullington, oder?«

			»Manchmal ein bisschen mehr, als mir lieb ist«, gab Sophia zu. »Du willst doch nicht sagen, dass die Steaks tatsächlich aus Dinosauriern gemacht sind, oder?« 

			»Brontosaurus, glaube ich«, antwortete Liv. »Sie sind wirklich zart.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich werde gar nicht erst fragen, wie das möglich ist.« 

			»Nun, es gab ein Zeitreiseproblem mit Papa Creola«, erklärte Liv. »Aber das haben wir behoben. Jetzt hat die Meerjungfrauen-Taverne genug in der Gefriertruhe, um ein paar hundert Jahre zu überleben. Ich meine, ein Brontosaurus reicht sehr lange.« 

			»Moment, wir essen ein Steak von einem ausgestorbenen Tier?«, fragte Sophia nach. »Das ist doch nicht richtig.« 

			»Sie sind ausgestorben«, überlegte Liv. »Ich meine, wir machen nur das Beste aus ihnen. Jemand muss doch ihr zartes Fleisch genießen.« 

			»Wenn Zeitreisen dazu benutzt wurden, sie hierher zu bringen, warum dann nicht auch, um sie hier leben zu lassen?« 

			»Weil es so nicht funktioniert«, erklärte Liv ihr geduldig. »Wir können die Ereignisse, die sie zum Aussterben gebracht haben, nicht ändern. Das wäre ein Eingriff in die Zeitlinie und ein großes Tabu für Papa Creola. Aber einen toten Dinosaurier herzubringen, damit wir ihn mit Steaksauce übergießen können, das ist in Ordnung.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Gerade, wenn ich meine, dass ich diesen Ort verstehe …«

			»Hey und wenn du wissen willst, warum die Dinosaurier ausgestorben sind«, begann Liv, »dann musst du deine Mutter Natur fragen. Das war alles sie.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und entgegnete: »Es war wahrscheinlich ein Montag. Sie sagt, dass viele Fehler in ihren Kreationen an Montagen passieren. Sie hasst sie anscheinend.« 

			»Was ist ein Montag?«, fragte Liv. »Alle Tage fühlen sich gleich an. Für mich sind sie alle ein Mittwoch, die Hälfte davon mit einem langen Weg bis zum Wochenende.« 

			Sophia lachte. »Meine sind Donnerstage. Ich bin so kurz davor, eine Pause zu bekommen …«

			»Das kommt selten vor«, beendete Liv. 

			»Daran arbeite ich auf Drängen von Hiker«, erzählte Sophia. 

			»Wow, kannst du deinen Chef mit meinem reden lassen?«, fragte Liv. »Wenn ich Papa Creola gegenüber eine Pause erwähne, sagt er mir, dass wir dafür keine Zeit haben. Wenn ich ihm sage, dass er die Zeit buchstäblich im Griff hat, tut er so, als ob er mich nicht hören könnte und fängt an zu summen.« 

			Sophia lachte. »Ja, Mama Jamba beeinflusst Hiker auf die gleiche Weise. Er ist ein bisschen ruhiger geworden, seit sie zurück ist.« 

			»Dann ist da noch dein Einfluss«, meinte Liv. 

			Es hätte Sophia nicht überraschen sollen, dass die Kellnerin eine Elfe war, da es sich um ein Restaurant mit Meeresmotiven handelte, aber sie war so hungrig, dass sie nicht einmal darüber nachdachte. 

			Die Elfe war wie viele, denen sie begegnete, ein Hippie. 

			»Welche Nahrung braucht deine Seele heute?«, fragte die Elfenfrau, die Armreifen und einen Nasenring trug. 

			»Meine Seele will, dass du nicht so redest«, maulte Liv. 

			Sollte die Kellnerin beleidigt sein, so zeigte sie es nicht. Sie nickte und legte ihre Hände in Gebetshaltung. 

			»Willst du das Steak, Soph?«, erkundigte sich Liv. 

			Sie nickte als Antwort. »Ja, was immer du empfiehlst.« 

			»Gute Wahl.« Liv wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Kellnerin zu. »Wir nehmen zwei Dino-Steaks, medium rare, mit Knoblauch-Kartoffelpüree und grünen Bohnen mit Meersalzkruste. Oh und ein Fässchen Ranch.« 

			Die Kellnerin nickte, ohne etwas aufgeschrieben zu haben. 

			»Wenn ich von einem Fässchen spreche, meine ich nicht diese niedlichen, kleinen Becher, in denen man Seeäffchen ausbrütet«, wies Liv knapp darauf hin. »Ich meine einen Bottich. Wie ein Bad für einen Hummer.« 

			»Ich fühle mit dir, Schwester«, antwortete die Kellnerin, wobei ihre Armbänder laut klimperten, als sie ihre Hände aus der Gebetshaltung fallen ließ. 

			Liv zeigte auf Sophia. »Das ist meine Schwester. Du bist eine Fremde und soweit ich das beurteilen kann, jemand, der sich mit all dem Schmuck niemals an jemanden heranschleichen kann.« 

			»Nichts ist eine Überraschung, wenn unsere Intuition uns leitet«, erzählte die Kellnerin. 

			»Richtig«, antwortete Liv, während sich ihre Verärgerung in ihrem Gesicht abzeichnete. »Außerdem nehmen wir eine Flasche Sauvignon Blanc und ein Dutzend Cheddar-Kekse.« 

			»Ich freue mich, euren Wunsch zu erfüllen.« Damit trottete die Kellnerin davon. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Verdammte Hippies. Man sollte meinen, wenn ich für Papa Creola in seiner jetzigen Gestalt als Elf arbeite, hätte ich mich daran gewöhnt, aber ich habe diesbezüglich immer noch null Toleranz.« 

			Sophia lachte und erinnerte sich dann daran, warum sie dort waren. »Rudolf. Ich will das Update.« 

			Liv winkte sie ab. »Ihm geht es gut. Dazu kommen wir noch. Zuerst muss ich wissen, warum du einen Topf mit Koboldgold hast, woher du ihn hast und zum Teufel, ist das Zeug echt?!«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophias Blick fiel auf die Handtasche auf dem Tisch, der eigentlich der Goldtopf war. »Woher wusstest du das?« 

			Ihre Schwester grinste sie an. »Erstens ist es genauso wahrscheinlich, dass du eine Handtasche mit dir herumträgst wie ich. Sie sind einfach nicht praktisch. Zweitens können die meisten die Tarnung nicht durchschauen, aber ich bin nicht die meisten.« 

			Sophia schaute sich um, plötzlich nervös und legte ihre Hand schützend auf den Goldtopf. Es waren nicht viele Leute im Restaurant, obwohl es seit fünfzig Jahren ausgebucht war. Anscheinend lag das daran, dass die Meerestiere keine Menschenmassen mochten. Sophia machte sich trotzdem Sorgen, dass sie unnötige Aufmerksamkeit erregen könnte. »Meinst du, er ist hier sicher?« 

			»Mit dir und mir, die wir daneben sitzen?«, fragte Liv und lachte dann. »Es könnte alles Gold der Welt sein und es wäre absolut sicher. Mach dir keine Gedanken, Liebes.« 

			Sie nickte. »Nun, ich musste es holen, um die Bezahlung für das Heilmittel gegen die Verzerrung zu bekommen.« 

			»Natürlich musstest du das«, nickte Liv, als die Kellnerin mit einem Korb voller Cheddar-Kekse und einer Flasche gekühltem Weißwein zurückkam. »Dann haben wir ja bald ein Heilmittel.« 

			»Ich denke schon«, antwortete Sophia. »Ich bin als Nächstes auf dem Weg dorthin. Ich brauchte nur ein Update von dir und muss meine Reserven auffüllen. Ich habe einen Regenbogen und einen Regenschauer gemacht.« 

			Liv pfiff beeindruckt und begann, den Wein einzuschenken. »Alles vor dem Mittagessen.« 

			»Ja, ich kann also bestätigen, dass es Kobolde gibt und ihr Gold auch«, erzählte Sophia. »Wenn du jemals etwas von diesem Schatz brauchst, gebe ich dir Tipps, wie du ihn stehlen kannst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich halte mich von den Wadenbeißern fern. Ich neige dazu, diejenigen, die kleiner sind als ich, zu verärgern, was sie anscheinend nicht mögen. Aber es ist gut zu wissen, dass es Gold gibt, falls es mal nötig sein sollte.« 

			Als Sophia in den dampfenden Cheddar-Biskuit biss, dachte sie, sie würde von dem herzhaften Geschmack ohnmächtig werden. Das Gebäck war außen knusprig, in der Mitte weich und mit gerade genug Cheddar gefüllt, um ihre Geschmacksnerven zu reizen. Sie wollte gerade etwas über den Geschmack sagen, als plötzlich alle Meerestiere aus dem nächstgelegenen Aquarium mit ängstlichem Gesichtsausdruck hinter Felsen und Korallen verschwanden. 

			»Was ist hier los?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Die Diven sind da«, erwiderte Liv trocken und nahm einen Schluck von ihrem Wein. 

			Drei der hässlichsten und furchterregendsten Kreaturen, die Sophia je gesehen hatte, schwammen in Sichtweite. Sophia wusste aus der Lektüre von Bermuda Laurens’ Magische Kreaturen, dass Meerjungfrauen nicht die schönen Meeresbewohner waren, von denen Seefahrer einst berichteten. Es waren mörderische Frauen mit langen, rasiermesserscharfen Zähnen und verkümmerten Gesichtern, weil sie so viel Zeit im Meer verbracht hatten. Ihr Haar war außerdem strähnig und mit Algen bedeckt. 

			Die Tiere in dem Becken hatten knorrige Hände, lange Klauen und schwammen in ruckartigen Bewegungen, ihre Augen waren rot unterlaufen und sie hatten hungrige Gesichter. 

			»Wow, die sind schon was Besonderes.« Sophia beobachtete, wie sie sich von einer Seite auf die andere drehten, ihre Hälse in seltsamen Winkeln verbogen, während sie durch das Glas auf die Schwestern starrten, die lässig an ihren Keksen kauten. 

			»Sie sind etwas, das du nie vergisst, wenn du mit ihnen kämpfen musstest«, bestätigte Liv trocken, trank ihr Glas Wein aus und füllte es sofort wieder nach. »Die Hexen kämpfen nicht fair. Ich habe Bisswunden, die das beweisen.« 

			»Hast du jemals eine normale Mission?«, lachte Sophia. 

			»Mission?«, wiederholte Liv. »Ich habe gegen eine Meerjungfrau gekämpft, um Rudolf zu helfen, weil ich die beste Freundin bin und die schlimmsten Freunde habe.« 

			»Wo wir gerade dabei sind, erzähl mir alles über den König der Fae«, bat Sophia. »Ich bin froh, dass es ihm gut geht.« 

			Liv beugte sich vor und erzählte ihr von dem seltsamen Anruf, den sie von Rudolf bekommen hatte. 

			Als sie fertig war, lehnte sich Sophia kopfschüttelnd zurück. »Okay, das sind größtenteils gute Nachrichten. Du wirst mich also über die Informationen, die du von Rudolf erhältst, auf dem Laufenden halten?« 

			»Natürlich«, antwortete Liv, als die Kellnerin ein riesiges Tablett mit den größten Steaks, die Sophia je gesehen hatte, vorbeibrachte. 

			Sie sahen nicht nur unglaublich köstlich aus, sondern ihr lief auch das Wasser im Mund zusammen, weil sie so lecker dufteten. 

			Als die Hippie-Elfe das ganze Essen auf den Tisch gestellt hatte und sich wieder zurückzog, warf Liv ihrer Schwester einen ermutigenden Blick zu. »Mach dir keine Sorgen, wir werden Rudolf zurückholen, Beweise gegen diesen Nevin Gänsedings sammeln und ihn dann zur Strecke bringen.« 

			Sophia schnitt in ihr Steak und war aus vielen Gründen dankbar. »Dann werden wir den guten Namen der Drachenelite wiederherstellen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Das Brontosaurus-Steak war wahrscheinlich eines der besten Dinge, die Sophia je gegessen hatte und das hieß schon viel. Sie fragte sich, ob das der Grund war, warum diese Dinosaurier ausgestorben waren, aber Liv hatte behauptet, dass es komplizierter war. Sophia wusste nur, dass sie verstand, warum die Meerjungfrauen-Taverne eine so lange Warteliste hatte. Wenn sie Liv nicht hätte, würde sie alles tun, damit sie regelmäßig in dem Restaurant essen könnte. 

			Als Sophia die Rosen-Apotheke betrat, war sie überrascht, dass der übergroße Kessel nicht in der Mitte des Ladens stand. Stattdessen standen dort reihenweise kleine, runde Flaschen, die mit einer roten Flüssigkeit gefüllt waren, wie die, die Rumi ihr überlassen hatte. 

			»Wow.« Sophia versuchte zu erraten, wie viele Gegenmittel gegen Verzerrung es waren. 

			»Wow ist richtig.« Bep stürmte erschöpft von hinten herein. Sie ließ sich in einen Sessel neben dem Kassentresen sinken, auf dem die kleinen Flaschen standen. »Das hat mich umgehauen, aber jetzt ist es geschafft.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia aufrichtig. »Ich habe bekommen, was du wolltest.«

			Sie nahm die Tarnung von der Handtasche und hielt den Topf mit Koboldgold hoch. 

			Bep sprang auf ihre Beine und sah plötzlich energiegeladen aus. »Das hast du nicht! Das ist fantastisch. Ich wusste nicht einmal, ob das möglich wäre oder ob es überhaupt Koboldgold gibt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und hatte Mühe, sich ein Augenrollen zu verkneifen. »Warum bekomme ich so oft Aufgaben gestellt, die für unmöglich gehalten werden?« 

			»Vielleicht testen wir dich«, antwortete Bep, nahm den Goldtopf und untersuchte ihn. 

			»Hurra«, brummte Sophia ohne wirkliche Begeisterung. 

			Bep blickte vom Topf auf und lächelte. »Weißt du, als ich eine junge Zaubertrankbrauerin war, hat man mir nicht gesagt, dass einige der Elixiere angeblich unmöglich herzustellen sind. Aus irgendeinem Grund wurde das in meinem Lehrplan einfach vergessen. Weißt du was?« Als Sophia nicht antwortete, fuhr sie fort. »Ich bin losgezogen und habe sie hergestellt. Meine Mentorin war schockiert, als ich ihr eine Flasche Wundertrank und Bröselwurzel brachte, alles Dinge, die anscheinend unglaublich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich herzustellen sind. Ich dachte mir, da ich die Einschränkungen nicht kannte, galten sie für mich nicht.« 

			Sophia dachte darüber nach und musste lächeln. »Das gefällt mir. Es ist wirklich alles eine Frage der persönlichen Einstellung, nicht wahr?«

			»In der Tat.« Bep richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Goldtopf. »Das ist der echte Stoff.« 

			»Hoffentlich ist es kein Narrengold«, lachte Sophia. »Ich glaube sowieso nicht, dass Kobolde versuchen würden, mich wegen falscher Sachen zu braten. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich es ihnen weggenommen habe. Sie waren ziemlich wütend darüber.« 

			Bep schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Ich habe gehört, dass sie es ursprünglich von den Riesen gestohlen und es so stark verzaubert und geschützt haben, weil sie glauben, dass diese versuchen werden, zurückzukehren und ihre Ressourcen zu bekommen, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sich die Riesen einen Dreck darum scheren. Sie wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.« 

			»Das klingt nach Riesen«, bestätigte Sophia. 

			»Also, wohin soll das geliefert werden?« Bep deutete auf das Heilmittel gegen Verzerrung. 

			Sophia überlegte. »Das muss ich machen, weil du nicht nach Gullington kannst.« 

			Dankbar, dass sie ihre Reserven wieder aufgefüllt hatte, strich Sophia mit ihrer Hand über die vielen Flaschen mit der roten Flüssigkeit und ließ sie alle verschwinden. Wenige Augenblicke später tauchten sie vor der Barriere von Gullington auf. Sophia schickte Lunis eine kurze Nachricht, in der sie ihn bat, die Jungs aus der Burg zu holen. 

			Schon bald würden Magier und Elfen von dieser schrecklichen Krankheit geheilt und die Drachenelite wäre der Reinwaschung ihres Namens ein großes Stück nähergekommen. Endlich ging es aufwärts. 

			»Und jetzt die unangenehme Nachricht.« Beps Tonfall veränderte sich und ihr Kinn senkte sich. 

			Sophia versteifte sich. »Weil ich das Gute mit dem Schlechten nehmen muss, richtig? Hat das Heilmittel auch Nebenwirkungen?« 

			»Nicht, dass ich wüsste, aber das ist von Fall zu Fall verschieden«, antwortete die Expertin. »Nein, während ich Baba Yagas Grimoire benutzte, spürte ich, wie eine sehr seltsame Person meinen Laden betrat. Da ich kein Risiko eingehen wollte und alles, was ich für den Trank brauchte, im Zauberbuch stand, habe ich es sofort weggeschlossen.« 

			Sophia hatte Fragen, wurde aber durch das Läuten der sich öffnenden Tür unterbrochen. Durch Beps Geschichte bereits auf der Hut, drehte sie sich um und war erleichtert, als sie Lee durch die Tür schreiten sah. 

			Die meuchelmordende Bäckerin kam mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht herüber. »Kannst du mir mit dieser Salbe helfen, Zaubertrankbrauerin?« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Willst du mich mit noch mehr deiner angeblichen Witze quälen?« 

			»Nur, wenn du auf so etwas stehst«, antwortete Lee mit einem Augenzwinkern. 

			»Nun, ich bin mit Sophias Trank fertig«, erwiderte sie. »Also kann ich wohl.« 

			»Das Heilelixier«, meinte Sophia eilig. »Wie weit sind wir damit?« 

			»Es ruht noch«, antwortete Bep. »Wie ich schon sagte, muss das geschehen. Das ist eigentlich einer der wichtigsten Teile des Prozesses. Es gibt Zeiten, in denen man sich bewegen muss und Zeiten, in denen man ruht. Wir müssen wissen, wann wir uns entspannen müssen.« 

			»Ein häufiges Thema in meinem Leben«, bemerkte Sophia, bevor sie sich Lee zuwandte. »Willst du den Heiltrank? Oder deine eigene Salbe für … was sagtest du, ist es? Einen Ausschlag?« 

			Lee kratzte ihren Rücken und dann ihr Bein. »Ich habe den Fehler gemacht, aus Gifteiche einen Liebessirup für Cat zu machen. Karma ist eine Hexe.« 

			»Ich glaube nicht, dass man das so sagen kann«, meinte Bep trocken. 

			»Doch«, entgegnete Lee. »Im Ernst, Karma ist eine kleine, böse Hexe. Das ist der Name von Cats Schwester. Sie hat mir den Liebessirup ins Essen gekippt und seitdem habe ich einen hartnäckigen Ausschlag.« 

			»Der Heiltrank wird länger brauchen, als dir lieb ist«, sagte Bep zu Lee. »Komm morgen früh wieder, dann habe ich etwas für dich, das den Ausschlag unter Kontrolle bringt, aber hoffentlich lehrt dich das, deine Frau nicht zu vergiften.« 

			»Wenn mich die Erfahrung etwas gelehrt hat«, begann Lee, »dann, dass alles, was ich lerne, durch die Dinge, die Cat tut, um mich zu provozieren, wieder zunichtegemacht wird.« 

			»Sind sie nicht süß?« Sophia zwinkerte der Tränkeexpertin zu.

			»Nicht im Geringsten«, antwortete sie. »Wie ich schon sagte, es geht um dein Zauberbuch, Sophia. Es gibt eine Komplikation, wenn ich es dir zurückgebe.« 

			Sophia zog eine Augenbraue hoch. »Ja?« 

			»Nun, in dem Moment, in dem ich es aus meiner Truhe mit den Schutzzaubern nehme, wird das, was es stehlen wollte, zurückkehren«, erklärte Bep. »Ich kann nicht sagen, was es war, aber es ist mächtig und hatte es auf das Grimoire abgesehen. Ich vermute, dass du, Sophia, das Zauberbuch mit einem Schutzzauber belegt hast, der in deiner Abwesenheit nachließ und die bösen Geister einlud.«

			Sophia atmete aus. »Ich wurde als Beschützerin eingesetzt. Verdammt.« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Nun, dann hättest du es wirklich nicht aus deinem Besitz geben sollen.« 

			»Danke«, maulte Sophia trocken. »Ich habe natürlich an mich selbst gedacht, als ich dich gebeten habe, damit das Heilmittel zu replizieren, um Hunderte von Verzerrungen zu heilen.« 

			»Du hättest bei mir bleiben können, solange ich das Buch hatte«, belehrte Bep. 

			»Ich habe noch andere Verpflichtungen«, schoss Sophia frustriert zurück. 

			»Ich glaube, die ganze Geschichte, die uns hierher gebracht hat, ist nichtig.« Lee war plötzlich die Stimme der Vernunft in der Unterhaltung. »Wir müssen herausfinden, wie wir das Buch aus der Truhe bekommen, ohne dass der böse Geist es findet. Ich wette, er braucht das Grimoire, um sich zu erholen oder so und deshalb jagt er es.« 

			»Wir?«, fragte Sophia. 

			Lee nickte sofort. »Auf jeden Fall. Sieht so aus, als bräuchtest du Hilfe und ich brauche etwas, das mich von meinem Drang, mich zu kratzen, ablenkt, bis Bep morgen früh meine Salbe hat. Wie werden wir also diesen bösen Geist bekämpfen und das Zauberbuch in Sicherheit bringen?« 

			Das war eine sehr gute Frage und eine, auf die Sophia noch keine wirkliche Antwort hatte. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, begann Sophia. »Aber ich weiß, wer es tun wird und obwohl sie über diese Situation stinksauer sein werden, werden sie verpflichtet sein, zu helfen.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Lee wissen. 

			Sophia winkte sie zur Tür. »Weil einer der Chef meiner Schwester ist.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Im Ernst, du nimmst mich mit, um Vater Zeit zu treffen?«, fragte Lee. »Das ist ja fast so cool, wie Madonna zu treffen.« Einen Moment später fügte sie hinzu: »Ich meine die Sängerin, nicht die Mutter von Jesus, obwohl beides cool ist, aber letzteres wäre schwieriger.« 

			Sophia warf der Bäckerattentäterin einen spitzen Blick zu, als sie die Roya Lane hinuntergingen. »Du beleidigst die Leute gerne, nicht wahr?« 

			Lee dachte kurz nach. »Ist das der Grund, warum die Leute normalerweise wortlos und mit hochroten Gesichtern davonstürmen?« 

			»Könnte sein.« Sophia bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, um zum Ende der Roya Lane zu gelangen, wo sich die Fantastischen Waffen befanden. Sie wusste, dass es ein Risiko war, Lee dorthin zu bringen, aber sie wusste auch, dass sie Baba Yagas Grimoire in Sicherheit bringen mussten und dass es gut war, Unterstützung zu haben. Ja, sie hatte einen Fehler gemacht, aber auch nicht wirklich, denn sie hatte es geschafft, das Heilmittel gegen die Verzerrung zu bekommen und zu replizieren. Es ging immer um Kompromisse, es gab immer Risiken und Gefahren. Sie hatten Bep in ihrem Laden zurückgelassen, mit dem Versprechen, dass sie das Zauberbuch holen würden, sobald sie eine Strategie hätten. 

			Als sie auf den Laden zusteuerten, den der Assistent von Vater Zeit führte, griff Lee in ihre Tasche und holte ein klebriges Honigbrötchen heraus. »Willst du mal abbeißen?« Sie bot es Sophia an. 

			»Nein, danke.« Die Drachenreiterin fragte sich, wie der Inhalt von Lees Taschen aussehen musste, wenn sie solche Dinge darin aufbewahrte. »Ich habe mich gerade mit Cheddar-Keksen vollgestopft.« 

			»Oh, ich habe einen Hang zu Cheddar-Käse«, meinte Lee sehnsüchtig. »Aber er ist nur mild.«

			»Bei dir hört es einfach nie auf«, kicherte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Ein absolutes Geschenk«, bemerkte Lee. »Gern geschehen.« 

			»Wenn wir in den Fantastischen Waffen sind, versuche bitte, nichts anzufassen«, wies Sophia an. »Ich vermute, es wird viele Versuchungen für dich geben, denn der Laden ist voller Waffen.« 

			»Oh, also nicht nur ein cleverer Name?« Lee zwinkerte ihr zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde meine Hände bei mir behalten. Wie wäre es, wenn ich meine Knie an die Brust ziehe und mich nach vorne beuge, um sicherzugehen, dass ich brav bin?«

			Sophia blinzelte sie an und sah zu, wie sie das Honigbrötchen verschlang. »Warum solltest du das tun?« 

			»So bin ich nun mal.« Lee lachte laut auf. »Bringe ich dich schon um?« 

			»Langsam«, stimmte Sophia zu, als sie zum Eingang der Fantastischen Watten stapften.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Du wurdest angewiesen, Baba Yagas Grimoire nicht aus deinem Besitz zu geben. Du bist für immer sein Hüter, bis ich etwas anderes sage«, erklärte Papa Creola. Er wirkte nicht frustriert, sondern eher so, als würde er versuchen, seine Rolle zu spielen, während er im Lotussitz auf dem Boden im Laden saß und seine Hände auf den Knien ruhten. 

			»Nein, du hast gesagt, ich soll es beschützen«, entgegnete Sophia und schlug Lee auf die Hände, als diese ein an der Wand hängendes Schwert anfassen wollte. »Was habe ich gesagt?« 

			Die Bäckerin sah einen Moment lang wie ein gescholtenes Kind aus, als sie ihre Hand zurückzog und erwiderte dann: »Ich erinnere mich nicht. Ich höre kaum zu, wenn du sprichst – wenn überhaupt jemand spricht.« 

			Sie ließ Lee stehen und wandte sich wieder dem Hippie zu. »Ich musste das Mittel gegen die Verzerrung besorgen, oder?«, fragte Sophia Vater Zeit. »Was hätte ich denn sonst machen sollen?« 

			Der fragwürdige Gesichtsausdruck des Elfen ließ Sophia die Augen in plötzlichem Misstrauen verengen. 

			»Du wusstest doch, dass ich Bep das Grimoire geben muss, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu replizieren«, maulte sie. »Ich wusste nicht, woher ich diese Idee hatte, aber ich wette, du hast sie mir irgendwie in den Kopf gesetzt, Papa Creola. Stimmt’s?« 

			Er schüttelte den Kopf, lächelte aber leicht. »Du traust mir zu viel zu. Aber ja, du musstest der Tränkeexpertin wirklich das Zauberbuch geben, um das Heilmittel zu replizieren.« 

			»Du wusstest also, dass es in Gefahr geraten würde?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Aber auch, dass du es jemandem anvertraust, der so kompetent ist wie Bep, zeigt zumindest, dass dein Urteilsvermögen intakt ist«, antwortete er. »Ich hatte vermutet, dass sie so klug sein sollte, das Grimoire wegzusperren, sobald sie merkt, dass jemand hinter ihm her ist.« 

			»Danke«, entgegnete Sophia trocken, ohne es zu meinen. »Bep hat den bösen Geist gespürt und das Grimoire versteckt, bevor er es erreichen konnte.« 

			»Das ist gut, denn es ist ein unglaublich böser Geist – von der schlimmsten Sorte«, erläuterte Papa Creola. »Ein mächtiges Gespenst, das einen Körper begehrt und alles tun würde, um einen zu bekommen. Wenn das passieren sollte, hätten wir noch schlimmere Probleme, als ohnehin schon.«

			»Du meinst, schlimmer als Magier und Elfen, die ihre Magie verlieren und verschwimmen, bis sie sich auflösen?«, fragte Sophia. 

			»Viel größer«, bestätigte Papa Creola. »Es muss unbedingt verhindert werden, dass das Gespenst, das einst als Tatiana Chernyy bekannt war, einen Körper bekommt.« 

			»Ich vermute, der Zauberspruch dafür steht in Baba Yagas Grimoire«, vermutete Sophia. 

			»Kann ich dich für etwas interessieren?«, fragte Subner Lee, die neugierig auf ein Messerset mit gebogenen Griffen starrte. 

			»Sie gehört zu mir«, mischte sich Sophia ein. 

			Lee warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich wusste nicht, dass ich nicht stöbern darf, Mama.«

			»Wir sind nicht hier, um einzukaufen, schon gar nicht du«, schimpfte Sophia. 

			»Aber ich habe all meine Kröten dabei und wollte das Taschengeld ausgeben«, scherzte Lee. 

			»Sie ist eine miese Attentäterin«, klärte Sophia Subner auf. »Verkaufe ihr nichts.« 

			»Das ist meine Entscheidung, nicht deine, Miss Beaufont«, entgegnete der Elf mit dem strähnigen, braunen Haar. 

			»Ich bedaure gerade so viel.« Sophia starrte an die Decke, als würde sie mit dem Himmel sprechen und hoffen, dass die Engel sich ihrer erbarmten. 

			»Wie diese Schuhe? Die sind ziemlich langweilig«, stichelte Lee. 

			»Du wirst diese Cheddar-Kekse bereuen. Sie werden zurückkommen und dich besuchen«, meinte Papa Creola ruhig und schloss die Augen.

			»Wenn wir erkennen, dass wir niemanden außer uns selbst kontrollieren, steigen wir auf, anstatt zu kämpfen.« Subner nahm ein Messerset aus der Vitrine. »Du kannst Lee nicht davon abhalten, etwas zu kaufen.« 

			»Ich habe mehr über mein Bedauern bezüglich der Wahl meiner Freunde nachgedacht.« Sophia verstand, warum Liv so viel trank, denn sie wusste, mit wem und für wen sie arbeitete. 

			»Nehmen wir an, es ist der letzte Tag eines Menschen auf der Erde«, begann Lee und studierte die Messer, die Subner ihr zeigte. »Welches von diesen Schönheiten würde man wohl als Letztes sehen wollen?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Das kann doch nicht wahr sein.« 

			»Wir sollten unsere Tage immer so verbringen, als wären es unsere letzten«, erwiderte Subner in seinem üblichen Hippie-Tonfall. Er konnte nicht anders, denn das war seine aktuelle Gestalt und Sophia wusste auch, dass er und Papa Creola es insgeheim hassten. Sie lernten, ihre derzeitige Realität zu akzeptieren, bis sie sich zu etwas Neuem regeneriert hatten. 

			Lee nickte. »Ich stimme zu. Ich möchte jeden Tag so verbringen, als wäre es mein letzter. Ich bleibe im Bett und rufe nach einer Krankenschwester, die mir mehr Pudding bringt.«

			Sophia stöhnte auf. Papa Creola öffnete seine Augen und war endlich bereit, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. 

			»Interessant, dass du die Attentäterin hierher gebracht hast«, gab er ruhig von sich. 

			»Auch das hast du meilenweit vorhergesehen«, antwortete sie. »Subner verkauft ihr wahrscheinlich die Waffe, mit der sie mich töten möchte.« 

			Papa Creola neigte seinen Kopf mit einem skeptischen Blick zur Seite. »Das wäre unmöglich.« 

			»Warum?«, fragte sie sofort. 

			»Weil diese Waffe noch nicht hergestellt worden ist«, wusste er. 

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür dankbar oder zutiefst besorgt sein soll. Kannst du mir einen Hinweis auf die Waffe geben und mir sagen, wann ich sterben werde?«

			Vater Zeit starrte sie mit einem Blick an, der sagte: ›Was denkst du denn?‹

			»Na ja, einen Versuch war es wert«, murmelte Sophia. 

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Es war richtig, dass du meinen Rat suchst, um mit diesem Gespenst fertig zu werden. Wenn du das nicht getan hättest, was ich befürchtet habe, würde Bep die Truhe öffnen und das Gespenst würde dich überwältigen. Es war schon lange nicht mehr motiviert genug, jemanden auszuschalten, aber es wird alles tun, um das Grimoire in die Hände zu bekommen.« 

			»Die Hände«, lachte Lee. 

			Als niemand mit ihr lachte, zuckte sie mit den Schultern. »Versteht ihr das? Weil es nicht wirklich Hände hat? Nicht wirklich?« 

			»Das hat es nicht«, erwiderte Papa Creola. »Es hat Gaben und Poltergeistkräfte, die ausreichen, um die Roya Lane in zwei Hälften zu reißen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht zulassen.« 

			»Nein, das können wir nicht«, stimmte Papa Creola zu. »Ich warte schon eine ganze Weile darauf, dieses Monster in die Falle zu locken. Ich habe darauf gewartet, dass du Baba Yagas Grimoire bekommst, dass diese Verzerrungsgeschichte passiert, dass du das Gegenmittel von Rumi bekommst und es Bep dann zusammen mit dem Zauberbuch gibst, um das böse Gespenst herauszulocken.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Es ist so niedlich, wie du arbeitest, ohne dass uns als Bauern in deinem Spiel etwas auffällt.« 

			Er nickte, als ob sie es ernst meinte. »Genau.« 

			»Kennst du eine Möglichkeit, wie wir den Geist zur Raison bringen können, diese Tatiana?«, wollte Sophia wissen. »Mit einem Protonenstrahler oder einer anderen Ausrüstung zur Geistervertreibung?« 

			Wie immer verstand Papa Creola den Witz nicht – oder vielleicht fand er ihn einfach nicht lustig. »Ich kann dir helfen, aber ihr müsst zu zweit sein, um es erfolgreich zu erledigen.« 

			Sophia warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor sie die Hand Richtung Lee ausstreckte. »Da du es in dieser Situation wahrscheinlich schon kommen sahst, bevor ich als Fötus überhaupt ein Bewusstsein hatte, habe ich mir Hilfe geholt – niemand anderes als die Bäckerattentäterin, die sich freiwillig zur Verfügung gestellt hat.« 

			»Ja, es war eine gute Entscheidung von dir, dass du zugelassen hast, dass sie sich dir anschließt«, stimmte er zu und schritt zu einer Theke auf der anderen Seite des Ladens. Er holte zwei Gegenstände heraus. »Das Gespenst in Schach zu halten, ist sehr gefährlich und ihr müsst sehr schnell handeln, sonst wird es entweder die Oberhand gewinnen oder fliehen. Beides ist keine Option. Ich will, dass dieser böse Geist endlich von diesem Planeten verschwindet.« 

			Unwillkürlich nickte Sophia. »Ich höre. Was müssen wir tun?« 

			Er hielt zwei Handspiegel hoch. »Du musst das Gespenst dazu bringen, einen von euch zu verfolgen, während der andere einen der Spiegel auf den Geist richtet.« 

			»Also sollte einer von uns das Grimoire in der Hand haben und wie der Teufel rennen«, vermutete Sophia. 

			»Das wirst du sein, Sophia«, empfahl Lee. »Ausschlag, denk dran. Beim Laufen scheuern sich meine Beine auf.« 

			Sie nickte. »Verstanden. Danke für die Erinnerung an den Ausschlag.« 

			»Gern geschehen. Ich kann dir später Bilder zeigen«, zwitscherte Lee und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den ausgestellten Messern zu. Sie zeigte auf das erste. »Kann man damit auch durch Knochen schneiden?« 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Papa Creola fort, »ihr müsst etwas Abstand voneinander haben, aber wenn der erste Spiegel auf das Gespenst gerichtet ist, dann wird der zweite das auch tun, sobald ihr in Position seid.« 

			»Wie weit muss ich von ihm entfernt sein?«, fragte Sophia. 

			»Weit«, antwortete Papa Creola. 

			»Hör schon auf mit den ganzen Details«, bemerkte Sophia. »Du überhäufst mich mit Informationen.« 

			Vater Zeit seufzte und warf einen Blick auf Subner. »Sie ist eine Beaufont, nicht wahr?« 

			»Durch und durch«, bestätigte Subner trocken von hinter dem Tresen. »Sie sprechen die Sprache des Sarkasmus.« 

			Papa Creola richtete seinen Blick wieder auf Sophia. »Du wirst es merken, wenn du weit genug weg bist. Es wird ein Zeichen geben, aber du musst bis zu diesem Moment warten. Wenn du es zu früh tust, wird es nicht funktionieren, das Gespenst wird übermächtig und gewinnt oder entkommt, was ich nicht zulassen kann. Wenn du sicher bist, dass du weit genug weg bist, hältst du deinen Spiegel hoch und das Gespenst ist gefangen. Sobald das passiert ist, wirfst du das hier.« Er zeigte eine kleine Parfümflasche. »Wenn du alles richtig gemacht hast, wird das Gespenst darin eingesaugt und für immer gefangen sein. Du kannst es zu mir bringen und ich werde die Welt ein für alle Mal von Tatiana befreien.« 

			»Es ist also doch wie bei Ghost Busters?«, fragte Sophia. »Ich meine, da es eine Eindämmungseinheit gibt und so.« 

			Papa Creola warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was das ist.« 

			»Du weißt schon vor meiner Geburt, was ich machen wollte, aber du kennst eine der beliebtesten Filmreihen der achtziger Jahre nicht?«, wunderte sich Sophia. 

			Er reichte ihr die Spiegel und die Parfümflasche. »Um ehrlich zu sein, habe ich die achtziger Jahre verschlafen und denke, dass ich jetzt besser dran bin.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das wird so viel Spaß machen!«, rief Lee, als sie sich auf den Weg zurück zur Rosen-Apotheke machten. 

			Sophia warf der Bäckerattentäterin einen ungläubigen Blick zu. »Wir müssen ein böses Gespenst anlocken und fangen, hinter dem Papa Creola offenbar schon eine Weile her ist und das unglaublich gefährlich klingt.«

			»Ich weiß!« Lees Tonfall klang nach Aufregung. »Viel besser als die Pläne, die ich hatte, wie ein paar mörderische Krabben für eine teuflische Idee zu jagen, die ich hinsichtlich der Weltherrschaft habe.« 

			Als Sophia um die Ecke zum Zaubertrankladen ging, schüttelte sie den Kopf. »Das hast du laut gesagt.« 

			»Ich denke, auf dieser Mission bin ich Batman und du Robin«, fuhr Lee fort. 

			»Ich glaube, du musst deine Medikamentendosis erhöhen«, antwortete Sophia. »Ich bin die Drachenreiterin, die den Fall von Vater Zeit zugewiesen bekommen hat. Ich bin definitiv Batman.« 

			»Aber«, entgegnete Lee. »Ich bin diejenige, die Batman-Unterwäsche trägt.« 

			»Das kommt auf die lange Liste der Dinge, die du mir nicht erzählen müsstest.« 

			Die Bäckerin zuckte mit den Schultern. »Gut, ich werde meine Unterwäsche wechseln, bevor wir losziehen und du kannst Robin sein.« 

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« 

			»Willst du Details oder nicht?«, fragte Lee mit ernster Miene. 

			»Lieber nicht.« Sophia bog um die Ecke in die Rosen-Apotheke. Der Geruch von Gardenien und Gewürzen lag intensiv in der Luft. In dem Laden gab es immer so viele interessante Düfte. 

			Bep blickte hinter der Theke auf. 

			»Wir sind bereit, uns dem Gespenst zu stellen.« Sophia sah sich um. »Wo bewahrst du Baba Yagas Grimoire auf?« 

			»Es ist genau dort.« Sie zeigte auf eine große, schwarze Truhe, die mit einem Riegel verschlossen war und auf einem Tisch in der Mitte des Ladens stand. 

			Sophia stellte sich davor, einen der Spiegel in der Hand. Den anderen hatte sie Lee gegeben. »Bist du bereit?«, erkundigte sie sich. 

			»Was hat Batman zu Robin gesagt, bevor sie in das Batmobil gestiegen sind?«, forderte Lee. 

			Sophia starrte sie nur an, mit einem Ausdruck, der sagte: ›Ich bin bereit für die böse Pointe.‹ 

			»Robin, steig ins Auto.« Lee heulte vor Lachen. 

			Bep schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du nimmst die hier mit.«

			»Eigentlich«, begann Sophia, »wird sie hier bleiben und als Anker dienen. Ich bin diejenige, die mit dem Grimoire fliehen und das Gespenst dazu bringen muss, mir zu folgen.« 

			»Du lässt sie hier bei mir?« Bep klang nicht glücklich über die Situation. 

			»Ja«, bekräftigte Lee. »Ich muss nur einen blöden Handspiegel halten, dabei habe ich reichlich Gelegenheit, Killer-Material an dir zu testen.« 

			»Laut Papa Creola wird das sehr anstrengend werden«, warnte Sophia Lee. »Du musst dich darauf konzentrieren, den Spiegel zu halten und seine magische Energie an das Gespenst zu binden.« 

			Lee grinste. »Ich bin bestens multitaskingfähig. Ich habe kein Problem damit, Tatiana zu halten und mörderische Witze zu erzählen.« 

			Bep schüttelte den Kopf, als sie zur Tür ging. »Ich hole mir etwas zu essen. Schließt ab, wenn ihr den bösen Geist gefangen habt und räumt auf, wenn ihr eine Sauerei gemacht habt.« 

			»Sterbt nicht«, fügte sie an der Tür hinzu. »Wenn ihr es tut, versucht, es außerhalb des Ladens zu machen. Letztes Mal hat es ewig gedauert, bis ich die Blutflecken vom Boden entfernt hatte.« 

			Sophia schloss für einen Augenblick die Augen und fragte sich, ob es zu spät war, einen anderen Beruf zu ergreifen. Vielleicht könnte sie Bibliothekarin in der Großen Bibliothek werden. Es könnte schön sein, an einem ruhigen Ort zu sein, ohne so viele Verrückte um sich herum. 

			»Backpulver«, verlautbarte Lee, scheinbar zufällig. 

			»Hm?«, fragte Sophia nach. 

			»So bekomme ich Blutflecken aus den Sachen heraus«, antwortete Lee. 

			Sie nickte und winkte Bep zu. »Wir werden draußen auf der Straße sterben.« 

			Die Tränkeexpertin lächelte und verließ den Laden. Sophia blieb nichts anderes übrig, als sich der nächsten Phase der Mission zu widmen und das Gespenst herauszulocken, damit die Jagd beginnen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophias Hände zitterten leicht, als sie nach dem Riegel griff. 

			»Kannst du mir ein paar Sonnenblumenkerne mitbringen, wenn du schon mal unterwegs bist?«, fragte Lee ganz ernsthaft. »Ich habe Appetit auf etwas Salziges.« 

			Sophia war dankbar für die Verzögerung und verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich werde ein bisschen damit beschäftigt sein, wie der Teufel zu rennen, um Abstand zwischen mich und das Gespenst zu bringen.« 

			Lee seufzte laut und dramatisch. »Gut, gut. Aber versuch, dich zu beeilen. Ich habe noch kein zweites Mal zu Mittag gegessen.« 

			»Du hast mein vollstes Mitgefühl«, murrte Sophia trocken. »Wie schaffst du es, dort zu stehen, ohne in Ohnmacht zu fallen?« 

			Lee nickte, als wäre sie froh, dass Sophia es verstanden hatte und runzelte dann die Stirn. »Ich habe später als sonst gefrühstückt und das hilft.«

			»Ich habe ein Brontosaurus-Steak zu Mittag gegessen und das könnte mir sehr helfen«, erzählte Sophia. »Ich sollte noch eine ganze Weile laufen können, wenn es nötig ist, außerdem sind meine magischen Reserven voll.« 

			»So wie dein Bedürfnis, Zeit zu schinden«, bemerkte Lee. »Machst du dieses fiese Ding bald auf, damit Tatiana sich zu uns setzen kann oder willst du mir erst erzählen, was du gefrühstückt hast? Ich bin ein guter Zuhörer.« 

			»Als wir vorhin in den Fantastischen Waffen waren, hast du gesagt, dass du nie zuhörst, wenn andere reden«, erinnerte Sophia sie und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Habe ich das?«, fragte Lee. »Das weiß ich nicht mehr. Das ist schon ewig her.« 

			»Zehn Minuten«, konterte Sophia. 

			»Wie ich schon sagte, eine Ewigkeit«, stimmte Lee zu. »Kein Wunder, dass ich so hungrig bin.« Sie sah sich um. »Vielleicht hat Bep irgendwo einen Snack herumliegen.« 

			»Iss nichts von dem, was du hier findest«, warnte Sophia. »Du hast keine Ahnung, was es ist und was es bewirken kann.« 

			»Wow, dein Schatzi muss es lieben, Zeit mit dir zu verbringen«, bemerkte Lee. »Fass nichts an. Iss nichts. Ich wette, du zwingst ihn, sich die Hände zu waschen, nachdem er auf der Toilette war.« 

			Sophias Augen weiteten sich reflexartig. »Erinnere mich daran, nie wieder etwas aus der Bäckerei Zur heulenden Katze zu essen. Es sind Leute wie du, die eine Pandemie verbreiten.« 

			»Oh, du solltest niemals etwas aus diesem Laden essen.« Lee beugte sich näher heran und hielt eine Hand vor den Mund. »Unter uns gesagt, ich glaube, Cat will mich umbringen und vergiftet das ganze Essen, damit ich etwas von dem Gift erwische.« 

			»Es ist ein Wunder, dass du so lange im Geschäft geblieben bist.« 

			»Was mich wundert«, begann Lee und hielt den kleinen, kunstvoll verzierten, silbernen Handspiegel hoch, »ist, dass du dieses Nicht-Gespräch so weit in die Länge gezogen hast. Wollen wir jetzt schon ein Gespenst verdammen oder willst du noch einen Killer-Witz hören? Hab da einen über Kühe.« 

			»Na da bin ich mal gespannt.« Sophia schüttelte unnachgiebig den Kopf. 

			»Was machen Kühe tödliches, ohne zu sterben? Ins Gras beißen!«, rief Lee lachend aus. 

			Sophia atmete tief durch und grinste ihre Freundin an, bevor sie das Schloss entriegelte und die Truhe öffnete, um Baba Yagas Grimoire und all die Energie freizusetzen, die von dem Zauberbuch abstrahlte und die Schlimmsten der Schlimmen anlockte.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das Auftauchen von Baba Yagas altem Buch war irgendwie noch bedrohlicher als zuvor. Das Grimoire war von einer bösen Hexe geschaffen worden, aber es enthielt auch hilfreiche Zaubersprüche – zum Beispiel, wie man komplexe Beschwörungsformeln kopierte. Ohne diese Informationen wäre Bep nicht in der Lage gewesen, das Heilmittel gegen die Verzerrung zu kopieren. Sophia erinnerte sich daran, dass Magie immer zum Guten oder zum Bösen eingesetzt werden konnte. In ihrem Job musste sie oft verhindern, dass Menschen mit bösen Absichten die Objekte ihrer Begierde in die Hände bekamen. 

			Sophia griff in die dunkle Truhe, die voll mit anderen seltsamen Artefakten war und zog das dicke, in Leder gebundene Buch hervor. 

			Sie presste das Buch an ihre Brust und schaute sich um, in der Erwartung, dass das Gespenst sofort auftauchen würde. 

			Als sie Lee ansah, warf sie ihr einen fragenden Blick zu. 

			Die Bäcker-Attentäterin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie auf der Toilette. Gib ihr eine Minute.« 

			Sophia ging zur Ladentür und bereitete sich mental auf das vor, was sie als Nächstes tun musste.

			»Hoffen wir, dass sie nicht zu lange unterwegs ist«, meinte Lee. »Mein Magen knurrt.« 

			»Bitte sorge dafür, dass es mehr um dich und deinen unstillbaren Hunger geht.« Sophia warf einen Blick über ihre Schulter in Richtung Roya Lane, wo viel los war. Das sollte die Flucht vor Tatiana erschweren. 

			Lee schaute sehnsüchtig weg. »Oh, ich bin froh, dass du dich so sehr um mein Bäuchlein sorgst. Ich könnte tatsächlich ein gebratenes Hühnchen vertragen. Das ist Brathähnchen.« Ihre Augen weiteten sich. »Oder etwas Chicky-Chicky-Parm-Parm.«

			»Das ist Hähnchen mit Parmesan, nehme ich an?«, fragte Sophia. 

			»Hast du noch nie Parks and Recreation gesehen?« Lee wirkte beleidigt. 

			»Ich rette die Welt für meinen Lebensunterhalt«, antwortete Sophia. 

			Lee grinste. »Ich töte Menschen und betreibe eine zwielichtige Bäckerei. Das hält mich nicht davon ab, Leslie Poehlers Großartigkeit immer und immer wieder zu bewundern. Man muss Prioritäten setzen.«

			»Du erstaunst mich immer wieder.« Sophia suchte mit ihren Augen den Laden nach Spuren des Gespenstes ab. Das Warten war eine Qual. 

			»Komm schon, Tati!«, brummte Lee und griff sich an den Bauch, als würde der Hunger sie umbringen. 

			»Ich frage mich, was dieser böse Geist getan hat, als er noch lebte?«, überlegte Sophia und beschloss, dass es das Beste war, sich abzulenken. Lees Humor war sehr hilfreich, obwohl sie ihr das nicht sagen wollte. 

			Lee dachte einen Moment lang nach. »Ich wette, sie gehörte zu den vornehmen Leuten, die mit britischem Akzent sprachen, obwohl sie aus Cleveland kamen und mit erhobenem Zeigefinger Tee tranken.« 

			Sophia nickte, denn sie kannte den Typ. »In den sozialen Medien postete sie vage Botschaften wie ›Mann, was passiert ist, ist echt scheiße. Heitert mich mit einem Bild von eurem Hund auf‹.«

			»Diese Leute sind die schlimmsten«, stimmte Lee zu. »Tati trug wahrscheinlich knallroten Lippenstift und viel Make-up, um die Tatsache zu verbergen, dass sie wie ein Troll aussah, ging zu Renaissance-Treffen und nannte jede ihre beste Freundin, obwohl man per Definition nur eine haben kann. Ich wette, sie kaufte Stofftiere für Erwachsene, als wären sie Kinder und gab buchstäblich jedem in ihrem Leben einen Spitznamen. Sie wusste nie, wie viel Geld sie hatte, was meistens nichts war, weil sie keinen Job hatte und gab vor, Veganerin zu sein, um andere zu beeindrucken. Sie dachte, sie sei in allem besser, obwohl sie die absolut Schlechteste war.« 

			Sophia hob eine Augenbraue. »Beziehst du dich auf eine bestimmte Person? Die Beschreibung ist ziemlich detailliert.«

			»Nein, nur auf eine Miranda, die ich in der Highschool abserviert habe, weil sie verrückt war«, antwortete Lee. 

			»Die Wahrheit kommt ans Licht.« Sophia lachte die meuchelnde Bäckerin an. »Mirandas sind die Schlimmsten!«

			»Ja, aber nicht so schlimm wie Karens«, meinte Lee ungeduldig. 

			»Arme Leute namens Karen und Miranda«, erzählte Sophia. 

			»Ich Arme muss mich mit ihnen herumschlagen, wenn sie mich jahrelang auf den sozialen Medien stalken und alle meine Freunde kontaktieren, nur um zu sehen, ob ›Cat mich gut behandelt‹.«

			»Dann bist du also über alles hinweg?«, wollte Sophia wissen. 

			Lee nickte, ein Lächeln auf dem Gesicht. »Aber wenn ich der Hexe begegne, würde ich sie aufschlitzen.« 

			»Ermorden, meinst du?«

			Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Auf keinen Fall. Sie aus ihrem Elend zu befreien, wäre ein Geschenk. Miranda muss ohne mich durchs Leben gehen. Das ist die schlimmste Strafe, die ich mir vorstellen kann.« 

			Sophia wollte gerade antworten, als ein weißer Nebel vom Boden aufstieg. Er nahm Gestalt an, während noch mehr Nebel durch den Hartholzboden zwischen ihr und Lee strömte. 

			Tatiana war angekommen.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Wenn Tatiana roten Lippenstift getragen hätte, hätte Sophia das nicht bemerkt, da sie ganz weiß war. Make-up wäre allerdings eine große Verbesserung gewesen. Das Leben oder der Tod oder beides war dem bösen Geist nicht wohlgesonnen. Sie war hässlich und grauenvoll anzusehen. 

			Ihr langes, weißes Haar wehte hinter ihr und das zerfetzte Kleid, das sie trug, verdeckte ihre ausgemergelte Figur kaum. Tatianas Wangen waren eingefallen und die Stelle, an der sich einst ihre Augen befanden, waren Höhlen. Sie war früher definitiv eine echte Miranda gewesen und musste schreckliche Dinge getan haben, um so seelenlos und gequält auszusehen. 

			Sie öffnete den Mund und gab den Blick auf eine Schwärze frei, die ewig schien und ein schauriger Laut kam heraus, der Sophia eine heftige Gänsehaut über den Rücken jagte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie erstarrt war, obwohl die Verfolgung eigentlich losgehen sollte. 

			Lee war immer noch bei Verstand, hob den Handspiegel und richtete die reflektierende Seite auf das Gespenst. 

			Zuerst geschah nichts und Sophia befürchtete, dass sie eine Anweisung von Papa Creola überhört hatte. Das Gespenst stürzte sich auf Sophia und griff mit seinen gierigen Fingern nach dem Buch in ihren Händen. 

			Sophia blieb wie angewurzelt stehen und blinzelte nicht einmal, als der weiße Geist auf sie zustürzte und durch die Truhe auf dem Tisch und die verschiedenen Regale und Gegenstände im Raum flog. Als sie nur noch einen Atemzug entfernt war, schoss ein violetter Lichtstrahl aus der Oberfläche des Spiegels und legte sich um Tatiana wie um einen Stier, der mit dem Lasso eingefangen wurde. Dadurch wurde sie leicht zurückgeworfen, aber nur ein kleines Stück. 

			Das Gespenst bewegte sich wieder vorwärts, aber anscheinend nicht mehr so schnell. Sie wurde von dem Lichtseil zurückgehalten, das sie an den Spiegel in Lees Händen kettete. 

			Es war gut, dass sie noch nicht losgelaufen war, dachte Sophia sich, denn dann hätte Tatiana sie verfolgt, bevor Lee die Chance hatte, sie einzufangen. 

			Die mörderische Bäckerin würde definitiv keine Witze erzählen können, während sie den Spiegel festhielt. Sie hielt den Griff jetzt in beiden Händen und ihr Kiefer spannte sich an, während sich ihr Gesicht vor Konzentration verzog. 

			Das Festhalten des Gespenstes musste schon sehr viel Kraft erfordern, um diese Reaktion bei Lee hervorzurufen. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Willst du wohl weglaufen?« 

			Wie aus einem schlechten Traum erwacht, schreckte Sophia auf und ihre Augen weiteten sich. »Oh ja«, schluckte sie, bevor sie sich umdrehte und durch die Roya Lane sprintete.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia brauchte nicht über ihre Schulter zu schauen, um festzustellen, ob Tatiana hinter ihr her war. Sie konnte das Rauschen des Windes und das Heulen des Gespenstes hören, während sie rannte. 

			Als wäre das nicht schon Hinweis genug, dass das Gespenst nicht aufgab, das Grimoire zu bekommen, obwohl es an einen der Spiegel gefesselt war, die ihm zum Verhängnis werden sollten, verrieten ihr die Reaktionen derer, an denen Sophia vorbeihetzte. Eine Gruppe von Gnomen sprang ihr aus dem Weg, als sie an einer Kneipe vorbeikam, vor der sie gewartet hatten. Elfen zogen sich in ihre Yogastudios oder Kerzenläden zurück, als sie das Gespenst sahen, das hinter Sophia her war. Ein paar Feen hüpften auf der Straße hin und her und wussten nicht, wohin sie fliehen sollten, um nicht in den Kampf verwickelt zu werden. 

			»Weg da!«, rief Sophia ihnen zu und hoffte, dass die einfache Anweisung sie aus dem Weg schaffen würde. 

			Ihre Füße bewegten sich so schnell sie konnten und einige Male blieben ihre Stiefel an unebenen Steinen auf der gepflasterten Straße hängen. Sie nahm ihre Arme zu Hilfe, um schneller vorwärtszukommen, Baba Yagas Grimoire in der einen und den Spiegel in der anderen Hand. 

			Als Sophia an der Pegasus Vollzugsbehörde vorbeikam, erblickte sie Bep, die sich nur wenig dafür zu interessieren schien, dass die Drachenreiterin die Straße entlang raste und ein Geist hinter ihr herheulte. Sie winkte sogar und hielt ihr Sandwich in die Höhe, als wolle sie Sophia mitteilen, dass sie sich erfolgreich ein Mittagessen gesichert hatte. 

			Grunzend vor Adrenalin wich Sophia dem Imbisswagen aus, an dem Bep ihr Sandwich geholt haben musste. Sie musste im Zickzack laufen, um nicht mit Menschen oder Gegenständen zusammenzustoßen und einige Male musste sie springen, um ein Hindernis zu überwinden. 

			Tatiana hatte jedoch einen klaren Vorteil: Sie konnte durch Gegenstände und Menschen hindurchlaufen und musste sich ihren Weg nicht aussuchen. 

			Als Sophia einen Blick riskierte, bemerkte sie, dass das Gespenst immer näherkam und nur noch wenige Meter entfernt war. Zum Glück schien sich das Gespenst mit der lilafarbenen Lichtschnur, die um sie geschlungen war, nicht so schnell bewegen zu können. Sie war immer noch um ihre Körpermitte gewickelt und zog sie wie einen Fisch an der Angel immer wieder leicht nach hinten. 

			Doch Tatiana gab nicht auf und gewöhnte sich an die Unannehmlichkeiten. Sie wirbelte bei ihrer Verfolgung herum und schwankte auf ihrem Weg mal in die eine, mal in die andere Richtung. Ihr langes Kleid und ihre Haare flogen auf die andere Seite, wenn sie die Richtung wechselte. Das verhinderte, dass die Lichtschnur sie zurückhielt und ihr Vorankommen verlangsamte, obwohl sie nicht mehr den direkten Weg nahm. 

			In diesem Tempo hätte sie Sophia bald eingeholt. Entweder das oder Sophia müsste die Straße verlassen. Sie konnte sehen, wie sich das Ende der Gasse näherte. Sie war etwa hundert Meter vom Ende der Sackgasse entfernt – ironischerweise dort, wo sich die Fantastischen Waffen befanden.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Sophia warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter, um nach dem geheimnisvollen Zeichen zu suchen, das Papa Creola erwähnt hatte. Dann sollte sie wissen, wann sie anhalten und ihren eigenen Handspiegel heben musste, um das Gespenst aufzuhalten, bis sie es in der Parfümflasche einschließen konnte, die gerade in der Tasche ihres Umhangs herumrutschte. 

			Abgesehen von der neuen Strategie, die Tatiana eingeschlagen hatte, war nichts an ihr anders als vorher. Das Gespenst gab einen tiefen und langen Heulton von sich, der von ihren vielen Problemen zu sprechen schien. Ab und zu hätte Sophia schwören können, dass sie ein Wort wie ›Hass‹, ›Schmerz‹ oder ›Wut‹ hörte. 

			Wie läuft’s denn so?, fragte Lunis in Sophias Kopf. 

			Sie verschluckte sich fast wegen der plötzlichen Unterbrechung. 

			Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, gestand sie, während ihr der Schweiß von der Stirn in die Augen rann. 

			Das kann ich sehen, bestätigte er, nachdem er ihre aktuelle Situation betrachtet hatte. 

			Dann weißt du, dass jetzt kein guter Zeitpunkt zum Reden ist, antwortete sie. 

			Ich weiß nur, dass ich mich langweile, meinte Lunis. Die anderen sind alle auf den Drachen unterwegs, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu verteilen, also gibt es keine Bell oder Simi, die ich ärgern kann. 

			Noch mal: Können wir uns später unterhalten? Sophia wäre fast mit einem Elfen auf einem Fahrrad zusammengestoßen, der nicht zu wissen schien, wie man das Ding anhielt. Ich habe im Moment alle Hände voll! 

			Nur mit einem Handspiegel und einem Buch? Lunis konnte das Lachen in seinem Tonfall nicht verbergen. Ich glaube, du kannst viel mehr als das halten. 

			Haha, lachte Sophia gespielt. Das Heulen hinter ihr wurde lauter. 

			Ich wette, du bist wirklich neugierig darauf, wann du den Spiegel einsetzen kannst, um den nächsten Teil dieses Plans zu starten. 

			Das ist mir auch schon aufgefallen. Irgendwelche Ideen? 

			Ich habe ein paar Theorien dazu, bot Lunis an und war dann still. 

			Sophia stöhnte und erinnerte sich daran, dass sie ihr Amazon-Passwort geändert hatte, damit er ihr Konto nicht mehr benutzen konnte. 

			Das habe ich gehört, maulte Lunis unhöflich. Wenn du dich so benimmst, werde ich einfach auf dem Hochland faulenzen und meine Hilfe nicht anbieten. Es ist ein herrlicher Tag hier – Sonnenschein und Regenbögen.

			Ich verabscheue Regenbögen, spuckte sie. 

			Lunis lachte. Ich auch, aber im Ernst, es ist ein wirklich schöner Tag. 

			Sophias Augen blickten in den grauen Himmel über ihr. Ich bin neidisch. Darauf und auf die Tatsache, dass du nicht von einem bösen Geist gejagt wirst. Wenn das so wäre, würde ich dich gerne mit schlechten Witzen ablenken. 

			Oh, apropos, Lee hatte ein paar gute Ideen. Die werde ich klauen. 

			Das Ende der Sackgasse lag direkt vor ihr. Es war eine einzelne Backsteinmauer, auf der Sophias Grabstein aufgedruckt war. Sie warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass Tatiana weder näher noch weiter weg war, sondern ihr immer noch mit derselben Geschwindigkeit folgte. 

			Diese Theorie, die du hast, begann Sophia ihre Frage. Was glaubst du, wann ich die Chance habe, den Handspiegel zu benutzen und das Gespenst zu stoppen?

			Das ist die Sache, erwiderte Lunis. Ich glaube nicht, dass du den Handspiegel benutzt, um die alte Hexe aufzuhalten. 

			Du glaubst nicht?, fragte Sophia, die davon überrascht war. 

			Nein, ich glaube, du benutzt ihn, nachdem sie angehalten hat, antwortete er. Wenn meine Idee richtig ist, legt der erste Spiegel ihr eine Leine an und der zweite bindet sie fest. Dann wird sie in die Parfümflasche gesaugt, aber nur, wenn alles richtig gemacht wird. Na ja oder sie schnappt und frisst dich, bevor du es getan hast. 

			Danke für dein Mitgefühl. Das hilft wirklich sehr, scherzte Sophia und war dankbar für Lunis’ Humor in diesem Moment. Er hielt ihre Angst in Schach, die sie beinahe überwältigt hätte. Dann wäre sie tatsächlich erledigt gewesen. 

			Die Backsteinmauer war nur noch zwanzig Meter entfernt. 

			Sophia holte tief Luft und hielt den Atem an. 

			Das sagt mir immer noch nicht, wann ich den Handspiegel benutzen und die Sache beenden soll, meinte Sophia. 

			Aber sicher doch, antwortete Lunis. 

			Wie das?, wollte sie wissen. 

			Du musst nur warten. 

			Worauf warten?, fragte sie sich. 

			Bis die Leine endet. 

			Als hätte Lunis es genau geplant, kamen seine Worte genau in dem Moment, als Sophia in der Sackgasse ankam, sich umdrehte und mit dem Rücken gegen die Ziegelsteine prallte. Das Gespenst stürmte immer noch auf sie zu, mit offenem Mund und nur Sekunden davon entfernt, Sophia zu verschlingen und das Grimoire an sich zu reißen.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophia drückte sich so nah wie möglich an die Wand und überlegte, was sie tun konnte. Wenn der erste Spiegel eine Leine war und sie darauf wartete, dass diese komplett ausgerollt wurde, dann würde es nicht funktionieren, sich um das Gespenst herumzudrücken und zu ducken. 

			Was, wenn die Leine zu lang ist und Tatiana mich erwischt?, dachte Sophia und die Angst hätte sie fast überwältigt. 

			Atme, ermutigte Lunis. 

			Das Monster raste auf Sophia zu, gestärkt durch die Tatsache, dass seine Beute festsaß und direkt vor ihm stand. Seine krallenbewehrten Hände griffen nach vorne und es schoss geradeaus, ohne hin und her zu schwanken. 

			Sophia konnte nicht atmen, wie es ihr befohlen wurde. Sie drückte das Grimoire an ihre Brust und war angespannt, weil sie sich fragte, ob es das jetzt war. Papa Creola hatte gesagt, dass die Waffe, die sie töten würde, noch nicht geschmiedet wurde, aber er sah nicht alles und lag manchmal falsch. 

			Ich liebe dich, Lunis, stieß sie in Gedanken hervor, Tränen sammelten sich in ihren Augen und erinnerten sie daran, dass sie noch am Leben war, wenn auch nur für einen Moment. 

			Sag jetzt nicht ›Ich liebe dich‹ zu mir, entgegnete er bitter und Anspannung schlich sich endlich in seine Stimme. 

			Ich könnte ein Portal öffnen, dachte Sophia. Das würde sie und das Zauberbuch an einen sicheren Ort bringen, aber dann hätte sie das Gespenst nicht gefangen. Sophia war sich ziemlich sicher, dass die Angst in diesem Moment zu stark in ihr war und sie auf keinen Fall ihre Magie einsetzen durfte, so verängstigt war sie. Noch nie zuvor hatte sie eine solche Panik gespürt. 

			Ihre Brust vibrierte und ihr Herz klopfe bis zum Hals. Ihre Zähne klapperten. 

			Gib nicht auf!, forderte Lunis mit Überzeugung. 

			Sie wollte ihm glauben, aber als das Monster den Abstand verringerte, wusste Sophia, dass es Zeit war, sich endgültig zu verabschieden. 

			Sag Wilder, dass ich ihn liebe, meinte sie. Leb wohl, mein bester Freund, Lunis. Ich liebe dich für immer und ewig.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Nein!, schrie Lunis in Gedanken und klang dabei wütend. 

			Sophia registrierte es kaum, als sie in den offenen Abgrund blickte, der das Maul des Gespenstes war. Die Bestie versuchte, sie einzusaugen und Sophia war sich sicher, dass sie ohnmächtig würde, bevor der Geist sie verschluckte oder was auch immer tat. Dies wären ihre letzten Momente auf diesem Planeten, den sie so sehr liebte und für dessen Schutz sie sterben wollte, was ihr aber nicht mehr gelingen sollte. 

			Gib nicht auf …, stammelte Lunis mit Nachdruck. Das kann nicht das Ende sein. 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, weil das Gespenst nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. 

			Sie drückte ihren Kopf gegen die Backsteinmauer und neigte ihn zur Seite. Sie war bereit, einen Zauber zu sprechen, wenn das helfen würde, aber sie wusste nicht, ob es einen gab, der bei einem körperlosen Wesen funktionieren konnte. Die normalen Angriffszauber gingen durch den Geist hindurch, weshalb Sophia Papa Creola um Hilfe gebeten hatte. Das war Äonen her und es war die schlechteste Idee, denn sie hatte nicht funktioniert. 

			Alles, was Sophia sehen konnte, war das Weiß des Geistes, der mit ausgestreckten Armen und wehendem Haar und Kleid näherschwebte. 

			Sophia biss sich auf die Lippe und wartete darauf, dass das Monster das letzte Stück des Weges zurücklegte. Kurz bevor es das tat, wurde das Gespenst plötzlich zurückgerissen. 

			Sein Heulen verstummte, als hätte man ihm den Atem geraubt. 

			Hätte es Augen zum Sehen, Sophia war sich sicher, dass sie voller Schock geweitet wären. Ihr Gesichtsausdruck war voller Wut, als Tatiana merkte, dass ihre Leine abgelaufen war und sie nur noch einen Meter von dem entfernt war, was sie begehrte und der Person, die sie unbedingt töten wollte.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der böse weibliche Geist zerrte an den Fesseln, die ihn zurückhielten. Er war so nah und doch gerade weit genug entfernt, um Sophias Sicherheit zu wahren – für wie lange, wusste Sophia nicht. 

			Das violette Lichtseil war immer noch um Tatianas Mitte geschlungen. Als Sophia um das Monster herumspähte, sah sie, dass der Strahl die ganze Roya Lane hinunterlief, wo er an der reflektierenden Oberfläche von Lees Spiegel in der Rosen-Apotheke begann. 

			Lee, bleib stark, ermutigte Sophia in Gedanken ihre Freundin, die sie im Moment am Leben hielt. Wenn die Bäcker-Attentäterin auch nur eine Sekunde nachließ, könnte Tatiana nach vorne schießen und ihren Auftrag erfüllen. 

			Das Gespenst rüttelte an ihrer Fessel und versuchte, sie zu zerreißen, aber sie hielt stand. Tatianas Arme fuchtelten durch die Luft und sie drehte ihr Gesicht mal zur einen, mal zur anderen Seite, wobei ihr Heulen in durchdringende Schreie überging. 

			Das war knapp! Lunis wirkte erleichtert. 

			Das sagst du, antwortete sie. Ich bin noch nicht raus aus der Geschichte. Ich muss sie noch in die Falle locken. 

			Oh, ich meinte das Hufeisenspiel, das ich gerade allein spiele, scherzte Lunis und brachte Sophia fast zum Lachen. 

			Danke für deine Besorgnis, warf sie zurück. 

			Ich habe dir gesagt, dass es dir gut gehen wird, bestätigte er plötzlich voller Zärtlichkeit. 

			Aber du warst besorgt, meinte sie, anstatt zu fragen. 

			Immer, gab er zu. Jetzt ist es an der Zeit, das zu beenden. 

			Sophia nickte. Mit zitternder Hand versuchte sie, das Grimoire hinter ihren Rücken zu schieben, damit sie den Spiegel mit beiden Händen halten konnte. Wenn es so war wie bei Lee, würde sie beide Hände brauchen, um das Gespenst zu fixieren, zumindest anfangs. 

			Sie presste sich mit dem Rücken gegen das Buch und drückte es an die Backsteinmauer hinter ihr. Wenigstens war es noch in Sicherheit und sie auch. 

			Sophias Hände waren schweißnass, sodass sie fast den Handspiegel fallen ließ. Sie keuchte und sah eine Realität, in der sie den Gegenstand zerbrach und alles ruinierte. 

			Zum Glück fing sie ihn rechtzeitig auf und atmete aus. 

			Das Gespenst, das vielleicht erkannte, was gleich passieren könnte, hob sein Kinn und hörte auf zu schreien. 

			Tatianas Hände verschränkten sich vor ihrer Brust, als sie sich zur Seite drehte. Sophia dachte, sie würde sich zurückziehen, aber stattdessen sprach der böse Geist zum ersten Mal. Es waren die schrecklichsten Worte, die Sophia je gehört hatte.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Die Stimme des Gespenstes klang wie ein Reibeisen. Sie griff nach Sophias Seele und schien sie in zwei Hälften zu reißen. 

			»Ich belege dich mit einem Teufelsfluch, der dir verbietet, jemals friedlich zu schlafen.« Tatianas rissige, vertrocknete Lippen machten seltsame Bewegungen, während sie sprach. »Für immer und ewig wirst du die Qualen erfahren, die ich erleiden muss, weil du mich von dem fernhältst, was ich wirklich verdiene.« 

			Sophia hätte angenommen, dass es nur eine dreiste Drohung war, um sie einzuschüchtern, aber dann schoss ein Lichtstrahl aus dem Maul des Monsters und traf sie direkt in die Brust. Die Wucht war anders als alles, was Sophia je erlebt hatte. Es tat nicht weh, aber das Gefühl war mehr als unangenehm. Es fühlte sich an, als hätte sie einen Schock von einem Defibrillator erhalten. Nur, dass dies ihr Herz nicht in Gang setzte, sondern es für eine Sekunde zum Stillstand brachte. 

			Sophia atmete ein und wollte, dass ihr Herz weiterschlug. Der Atemzug half nicht. Sie war sich sicher, dass sie am Ende war, sogar noch mehr als zuvor. Sie hörte Lunis’ Stimme in ihrem Kopf, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen. Plötzlich fiel sie durch Dunkelheit und ihre Hände versuchten, sich am Leben festzuklammern, während sie in den Tod stürzte. 

			Kurz bevor sie den Tiefpunkt erreicht hatte, weckte sie etwas aus ihrem Albtraum.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Sophia!, schrie Lunis in ihrem Kopf und holte sie in die Realität zurück. 

			Sie richtete sich auf und merkte, dass sie gegen die Wand gesackt war. Das Grimoire war hinter ihrem Rücken weggerutscht und zu ihren Füßen gelandet. Das erregte die Aufmerksamkeit des Gespenstes, aber es konnte das Buch immer noch nicht erreichen, da die Lichtleine es ihm nicht erlaubte, den Abstand zu verringern. 

			Wach auf!, befahl Lunis. Beende das, wofür du hergekommen bist!

			A-aber, stotterte Sophia, als sie merkte, dass der Spiegel noch in ihrer Hand lag. Ich wurde …

			Ja, du wurdest verflucht, bestätigte er mit Mitleid in der Stimme. Darum werden wir uns später kümmern, wenn du das hier überlebt hast. Tu das, weswegen du hergekommen bist. 

			Sie nickte und hob den Handspiegel. 

			Das Gespenst hatte scheinbar darauf gewartet und verengte seine leeren Augenhöhlen. Noch einmal heulte Tatiana, aber diesmal nur einmal, was von ihrer Trauer über die Niederlage sprach. 

			Einen Moment lang passierte nichts, genau wie bei Lees Spiegel. Dann schoss ein violetter Lichtstrahl aus der reflektierenden Oberfläche. Er wurde sofort von dem Gespenst angezogen und wickelte sich wie ein Lasso immer wieder um Tatiana. 

			Sophia hielt den Griff fest umklammert und dachte, er würde ihr aus den Händen gerissen, wenn sie nicht aufpasste. Ihre Hände waren so nass, dass sie sich auf ihren Griff konzentrieren musste, um nicht abzurutschen. Die Energie, die durch das Halten des Spiegels in ihre Arme ausstrahlte, war überwältigend. 

			Darüber hinaus war es unglaublich anstrengend. Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie Lee das so lange durchhalten konnte. Es war schon schwer genug, die Arme über einen längeren Zeitraum gestreckt zu halten, aber das zu tun, während eine Kraft um sie herum strahlte, war etwas ganz anderes. 

			Die Leine fesselte das Gespenst immer fester, sodass alle Energie aus der Lichtschnur verschwand. Sophia wusste nicht genau, wann sie die Parfümflasche einsetzen sollte, aber sie fühlte sich von ihrem Instinkt getrieben. Sie hielt den Griff des Spiegels weiterhin fest umklammert und glaubte, dass sie wissen würde, wann es an der Zeit war. 

			Gerade als sie ihren Glauben daran festhielt, wurde das Gespenst ein paar Meter zurück und dann wieder vorwärts gerissen, wie bei einem eigenartigen Tauziehen. Das geschah so lange, bis Tatiana mit einem Ruck an Ort und Stelle blieb und sich dann hoch in die Luft erhob, wo sie an den beiden Lichtfäden hing. 

			Die Bindung war vollständig.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Die Kraft, die es brauchte, um den Spiegel festzuhalten, war so groß, dass Sophia befürchtete, sie könnte nicht eine Hand loslassen, um die Parfümflasche zu holen. Doch als die Leine an Ort und Stelle war, ließ die Energie, die vom Handspiegel ausstrahlte, stark nach. Es fühlte sich an, als würde Sophia einen normalen Spiegel halten, der nicht mit einem schwebenden Gespenst verbunden war. 

			Trotzdem waren ihre Arme müde und ihre Beine und ihr Körper zitterten vor Anstrengung. 

			Sophia atmete tief durch und wagte es, eine Hand vom Spiegel zu nehmen und sie in die Tasche ihres Umhangs zu stecken, wo sie die kleine Flasche mit dem silbernen Deckel ertastete. Mit zwei Fingern schraubte sie den Deckel ab und kniete sich hin. Sie achtete darauf, die Glasflasche vorsichtig über den Bürgersteig zu schieben, ohne sie zu zerbrechen. 

			Sophia schaffte es nicht ganz bis zu dem Gespenst, das wie eine Statue in der Luft hing – mit einem Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht. 

			Sophia schubste die kleine Flasche mit etwas Magie weiter nach vorne, bis sie direkt unter der weißen Gestalt stand. 

			Der Handspiegel zitterte in ihrer Hand und Sophia griff fester zu. Er vibrierte, als das Monster in der Luft zu schreien begann. 

			Sophia war sich nicht sicher, was passierte oder ob sie etwas falsch gemacht hatte und sah mit großen Augen zu. Das Gespenst begann sich in der Luft zu drehen, erst langsam wie eine Ballerina in einer Spieluhr und dann schnell wie ein außer Kontrolle geratenes Kettenkarussell auf einem Jahrmarkt. Tatianas Schreie erfüllten die Luft in der Roya Lane und ließen Fensterscheiben zu Bruch gehen. Die Schaufenster der Fantastischen Waffen neben Sophia zerbarsten.

			Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und drehte den Kopf, um keine Glassplitter abzubekommen. 

			Das Gespenst drehte sich weiter, während es schrumpfte und in der Flasche versank, wie ein Flaschengeist, nachdem er Wünsche erfüllt hatte. Der einzige Wunsch, der erfüllt wurde, war, dass das Gespenst verschwunden war und Sophia hatte überlebt, um es zu erleben. 

			Der violette Lichtstrahl verschwand aus dem Handspiegel und Sophia wurde von der Aufgabe befreit, das Objekt hochzuhalten. Sie ließ ihre Hand wie einen Stein sinken und fühlte sich sofort erleichtert. 

			Sophia kniete sich hin und holte die Parfümflasche, die nun mit einer trüben, weißen Substanz gefüllt war. Sie schraubte den Deckel auf den Behälter und schüttelte den Kopf über den winzigen Gegenstand. Sie konnte nicht glauben, dass etwas so Kleines mit so viel Bösem gefüllt sein konnte. Das Einzige, was zählte, war, dass das Gespenst gefangen war und nicht mehr ihr Problem, auch wenn Tatiana Sophia vielleicht vor ein neues Dilemma gestellt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Beinahe hätte Sophia den Parfümflakon mit dem Gespenst auf die Glastheke der Fantastischen Waffen geschleudert, aber sie beschloss, dass es wohl besser war, das Objekt nicht zu zerbrechen und das Monster wieder freizulassen. 

			Papa Creola blickte beiläufig auf und lenkte seine Aufmerksamkeit von einer besonders kniffligen Kreuzworträtselfrage ab. 

			»Du hättest erwähnen können, dass die Leine eine begrenzte Länge hat«, brummte sie bitter. 

			»Das hätte ich tun können«, antwortete er, griff nach der Flasche und hielt sie gegen das Licht. 

			»Das hätte dir keinen Spaß gemacht, weil du dich an dem Adrenalin und der Angst erfreust, die ich verströme, wenn ich denke, dass ich sterben werde, stimmt’s?«, fragte sie mit gespielter Neugier im Gesicht. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Meine Aufgabe ist es, dir genug Informationen zu geben, damit du erfolgreich handelst, aber nicht so viel, dass du zu viel über die Dinge nachdenkst.« 

			»Ich habe fast vergessen zu denken, weil ich mir beinahe in die Hose gepinkelt habe«, berichtete Sophia. 

			Lee betrat den Laden und rollte ihren Arm, wie es ein Baseballspieler nach einem besonders anstrengenden Spiel tut. »Apropos sich anpinkeln, das hätte ich fast getan, als ich darauf gewartet habe, dass die ganze Sache zu Ende ist. Ich hätte daran denken sollen, eine Toilettenpause einzulegen, bevor wir angefangen haben. Stell dir meine Angst vor, wenn ich einen Handspiegel in der Hand halte, der plötzlich so viel wiegt wie meine Frau und meine Blase fordert: ›Hey, Zeit, mich zu entleeren.‹« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Danke, dass du die Konzentration bewahrt hast. Wenn du auch nur einen winzigen Fehler gemacht hättest, wäre ich erledigt gewesen. Vor allem am Ende, als das Gespenst nur ein paar Meter von mir entfernt war, am Ende seiner Leine.« 

			»Oh, so hat es also funktioniert?« Lee strich sich mit den Fingern über das Kinn und sah beeindruckt aus. 

			»Nun, nicht dass uns das vorher jemand sagen konnte, aber ja.« Sophia warf Papa Creola einen spitzen Blick zu. 

			»Ich weiß nicht, warum du so wütend bist«, meinte er. Er war ernsthaft verblüfft, warum ihre Nahtoderfahrung sie so aufbrachte. »Du warst erfolgreich und bist nicht gestorben.« 

			»Ich war buchstäblich einen Meter vom Tod entfernt«, entgegnete sie. »Außerdem glaube ich, dass das Monster mich verflucht hat.« 

			Feierlich nickte Papa Creola. »Ja, das glaube ich auch.« 

			»Weil du es gesehen hast?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe es dir an.« 

			Lee neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete Sophia, während sie die Augen zusammenkniff. »Sie sieht müde und ein bisschen aufgeregt aus, aber ich sehe nichts Verfluchtes an ihr.« 

			»Es ist auf ihrer Seele eingraviert«, erklärte Papa Creola. 

			Die mörderische Bäckerin lachte. »Oh, das ist nicht so schlimm. Meine Seele wurde schon vor langer Zeit verflucht.« Sie schenkte Sophia ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge, Seelen werden überbewertet. Ich glaube nicht, dass du wirklich eine brauchst. Es ist wie mit dem Deodorant. Du kommst auch ohne klar.« 

			»Du liegst in beiden Fällen falsch.« Papa Creola wandte sich Sophia zu. »Ich werde an einer Methode arbeiten, um den Fluch von dir zu nehmen, aber in der Zwischenzeit musst du damit zurechtkommen.« 

			»Was soll das heißen?«, fragte Sophia. 

			»Du wirst unter Halluzinationen leiden und nicht schlafen können«, belehrte Papa Creola sachlich. »Wenn du dann einschlafen kannst, wirst du von Albträumen geplagt.« 

			Lee nickte und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Du wirst also so ziemlich wie ich sein.« 

			Sophia schüttelte die Versuche ihrer Freundin ab, etwas zu verharmlosen, das sehr ernst klang. »Gibt es etwas, das ich tun kann?« 

			Papa Creola schaute nach oben und nach rechts und sah etwas, das keiner von ihnen sehen konnte. »Du hast etwas zu deinem Geburtstag bekommen, das dir helfen wird, aber leider nur ein bisschen. Es ist aber besser als nichts.« 

			Sophia dachte über die Dinge nach, die sie zu ihrem Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Mama Jamba hatte ihr ein Paar glänzende Ohrringe geschenkt, von denen sie sagte, dass sie möglicherweise ihr Leben retten würden. Es gab noch ein paar andere Dinge, die ihr helfen könnten, aber Sophia musste zurück zur Burg, um es selbst zu sehen. Mehr als alles andere sehnte sie sich danach, nach diesem Abenteuer zurückzukehren, ihren Drachen zu umarmen und Wilders Wärme zu spüren. 

			Es war Sophia nicht entgangen, wie sehr sie sich nach denen sehnte, die sie so sehr liebte. Sie waren der Grund, warum sie die Welt retten wollte und sie waren der Trost, den sie brauchte, wenn sie dem Ziel, den Planeten sicherer zu machen, einen Schritt näher gekommen war. 

			»Gut gemacht, wie du das Gespenst in Schach gehalten hast«, lobte Papa Creola sie, nachdem er verschwiegen hatte, welches Geschenk Sophia tatsächlich helfen könnte. Sie glaubte nicht, dass er noch mehr Details nannte. Das war auch gut so, denn sie war darauf vorbereitet, es selbst herauszufinden. 

			Auf dem Weg zur Tür winkte sie Vater Zeit zu, während er sich nach hinten zurückzog. »Wenn du meine Hilfe brauchst, ruf einfach jemand anderen.« 

			»Ich melde mich bei dir, wenn ich Zeit hatte, deinen Fluch zu untersuchen«, versprach er. 

			»Zeit!«, lachte Lee, klopfte sich auf das Knie und ging zum Tresen hinüber, wo Subner zusammengekauert eine Zeitschrift über den Aufbau von Bongs las. 

			»Bis später, Lee.« Sophia winkte ihrer Freundin zu. »Halte dich von Ärger fern, bis ich dich das nächste Mal treffe.« 

			Die Bäckermörderin schüttelte den Kopf und blickte über ihre Schulter zu Sophia. »Das ist unwahrscheinlich, aber gut, dass du überlebt hast. Ich würde dich für mein Kickball-Team auswählen.« 

			»Danke.« Sophia war sogar stolz darauf. Sie hatte noch nie Mannschaftssport betrieben und auch keine normale Schulerfahrung mit Sportunterricht, aber sie hatte immer befürchtet, dass sie wegen ihrer Größe als Letzte für eine Mannschaft ausgewählt worden wäre. »Du hast heute gut gearbeitet. Ohne dich hätte ich es tatsächlich nicht geschafft.« 

			»Das ist wahr«, meinte Lee. »Keine Sorge, meine Rechnung folgt.« 

			»Ich kann es kaum erwarten.« Sophia ging zur Tür, während Lee ihre Aufmerksamkeit wieder dem Besitzer und Betreiber der Fantastischen Waffen zuwandte. 

			»Kann ich mir diese chinesischen Wurfsterne ansehen?«, fragte die Bäcker-Attentäterin. »Ich glaube, ich könnte so etwas in einem Kuchen verbacken.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Mit neuem Stolz auf Baba Yagas Grimoire schob Sophia es in einen verschließbaren Tresor, den sie in der Wand ihres Zimmers entdeckt hatte. Er war brandneu, denn er war noch nicht da, als sie aufbrach. 

			Nachdem sie die Tresortür geschlossen hatte, blickte sie an die Decke und lächelte. »Danke, Burg. Irgendwie scheinst du immer zu wissen, was ich brauche, bevor ich es selbst tue.« 

			Sophia beobachtete, wie die Flammen in den Fackeln an den Wänden heller wurden und dann wieder erloschen, denn die Burg sagte auf ihre Weise: ›Gern geschehen.‹ Wie Ainsley und jetzt auch Trin begann Sophia, die Sprache der Burg zu deuten. Sie konnte verstehen, wie kompliziert und verwirrend es für Trin sein musste, sie zu erlernen, da sie so eng mit der Burg zusammenarbeiten musste. Sophia stand immer noch zu der Entscheidung, die Cyborg als Haushälterin einzusetzen. Sie war die richtige Wahl und würde sich bald an die eigenartige Magie gewöhnen, die diesen Ort beherrschte. 

			Zum Glück hatte Sophia noch keine der Halluzinationen erlebt, von denen Papa Creola behauptete, sie wären Teil des Fluchs des Gespenstes namens Tatiana. Sie hoffte, dass sie nicht auftraten oder dass er das Heilmittel fand, bevor sie begannen. 

			Ihr Blick glitt zu ihrem großen Himmelbett und obwohl sie erschöpft war und es Nacht in Gullington war, fürchtete sie sich davor, die Augen zu schließen, weil sie wusste, dass sie von Albträumen geplagt würde. 

			Die Jungs waren laut Hiker alle unterwegs, um das Heilmittel zu verteilen, das Bep gegen die Verzerrung hergestellt hatte. Es wärmte Sophias Seele, zu wissen, dass Magier und Elfen, die weltweit litten, geheilt wurden und ihre magischen Kräfte zurückbekamen. 

			Das bedeutete auch, dass es niemanden gab, mit dem sie zu Abend essen oder der sie von ihren neuen Problemen ablenken konnte. Sophias Seele mochte durch die Heilung, zu der sie beigetragen hatte, erwärmt sein, aber sie war auch verflucht. 

			Sie ging zu dem Tisch hinüber, auf dem ihre Geburtstagsgeschenke lagen, da sie seit der Party keine Gelegenheit mehr hatte, sie richtig zu würdigen. 

			Da war die Hose, die Ainsley ihr zurückgegeben hatte und die ursprünglich ihr gehörte. Das erinnerte Sophia daran, dass sie bald zur Seidenen Rüstung zurückkehren musste, um das Kleid für die Gestaltwandlerin zu holen. 

			Ihr Blick glitt zu dem begehbaren Kleiderschrank, den Trin und Quiet für sie gebaut hatten. Das war vermutlich nicht das Richtige, um ihr neues Leiden zu lindern. 

			Die silbernen Ohrringe von Mama Jamba waren zwar schön und funkelnd, aber sie glaubte trotzdem nicht, dass sie ihr bei diesem Problem helfen würden. Trotzdem nahm sie den Verschluss der Ohrringe ab und steckte sie in ihre Ohren. Es konnte nicht schaden, sie zu tragen. 

			Lunis hatte ihr zum Geburtstag einen Haufen Witze geschenkt und das tat ihrer Seele gut, vor allem, wenn sie in echter Gefahr war. Keiner brachte sie so zum Lachen wie ihr Drache. 

			Ihr Blick fiel auf ihr Handy in der Ecke ihres Schreibtisches und Sophia erinnerte sich an das, was Wilder ihr gegeben hatte – eine Playlist mit Liedern, die er auf Spotify erstellt hatte. 

			»Burg, bitte spiel Haggis ab«, verlangte sie und nannte die Liste, die Wilder in Anlehnung an das Essen betitelt hatte, das an ihrem ersten Abend auf der Burg serviert wurde. 

			Das Lied, das zu spielen begann, hatte Sophia schon einmal gehört, aber nicht in dieser Version. Es war Teenage Dream, aber aus der Perspektive eines Mannes gesungen und nicht aus der von Katy Perry. 

			»Ich finde, du bist hübsch, wenn du kein Make-up trägst«, begann der Sänger und brachte Sophia sofort zum Lächeln. Wilder war definitiv gut für ihre Seele. Er war heilend. Er war wie ein Zuhause. 

			»Ich finde dich lustig, wenn du die Pointe falsch wiedergibst«, fuhr der Sänger fort und brachte Sophia zum Lachen, weil sie sich daran erinnerte, wie oft sie Witze, die sie Wilder erzählt hatte, verpatzt hatte. Er lächelte sie immer auf seine gewohnt liebenswerte Art an. 

			Mit der Playlist fühlte sie sich besser, aber es war nicht das, was ihr bei diesem Fluch helfen würde. 

			Hiker hatte Sophia den Rat gegeben, zu erkennen, wann man sich ausruhen und wann man kämpfen sollte. Das erschien ihr jetzt wie unhöfliche Ironie. Sie wollte ihre Augen nicht schließen, aus Angst vor den Albträumen, die sie haben würde. 

			Dann glitt ihr Blick in die entfernte Ecke des Tisches, wo Mahkahs Geburtstagsgeschenk teilweise von der Hose verdeckt wurde, die Ainsley zurückgebracht hatte. Der stoische Drachenreiter hatte Sophia einen Traumfänger überreicht. 

			Ihre Finger zitterten, als sie nach dem wunderschön gearbeiteten Traumfänger aus geflochtenem Leder in Türkis griff. Wie ein Spinnennetz hatte er einen Stein in der Mitte hängen. Sophia hielt ihn in die Luft und ließ ihn baumeln. 

			»Natürlich«, sagte sie laut zu sich selbst. Es würde vielleicht nicht ganz funktionieren, aber das Geschenk sollte hoffentlich die meisten schlechten Träume abfangen, mit denen sie verflucht worden war. 

			Sie drückte den Traumfänger an ihre Brust und war dankbar für ihre Freunde, deren Wissen zweifellos ihre Stärke war und Sophia möglicherweise das Leben retten konnte.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Wie viele Karten brauchst du noch?«, maulte Nevin Gooseman und beugte sich über König Rudolf Sweetwater, die Ader auf seiner Stirn trat hervor. 

			Überraschenderweise hatte der Fae nicht lange gebraucht, um den Politiker aus der Fassung zu bringen. Jetzt musste er nur noch etwas länger warten, bis er mehr Informationen hatte, um Sophia und Liv zu helfen, den bösen Mann zur Strecke zu bringen. 

			»Nun, die sind einfach nicht gut genug.« Rudolf schwenkte mit seinem Arm über den Stapel Karten von Tansania und Sansibar. Er machte sich keine Gedanken, dass die Jungs jetzt den ungefähren Standort der Großen Bibliothek kannten. 

			Viele verfügten über diese Informationen und konnten die magische Bibliothek auch nach monatelanger Suche nicht finden. Sie wussten nicht, dass sie nach The Fierce suchen mussten, denn das war die einzige Möglichkeit, zu dem Ort zu gelangen. Meistens gaben sie auf und fanden die Große Bibliothek nie. Doch aktuell gab es keinen The Fierce mehr. Stattdessen hatte Plato die Bibliothek getarnt, bis Rudolf Liv Bescheid gab, dass sie bereit waren, den Ort zu stürmen. 

			Davor suchte Rudolf heimlich nach Informationen über das Magitech-Militär, das Nevin Gooseman einsetzen wollte, um die Große Bibliothek zu zerstören – nicht, dass das passieren durfte. Dann brauchte Rudolf Beweise, die den Politiker in Misskredit brachten und nachwiesen, dass er hinter den Dingen steckte, die er der Drachenelite anlastete. 

			Die Falten um Nevin Goosemans Lippen vertieften sich, als er die Stirn runzelte. Rudolf überlegte, ob er es dem Mann sagen sollte, aber er beschloss, sich das für später aufzuheben, wenn er wirklich wütend war. »Was für eine Karte brauchst du?« 

			»Das ist schwer zu sagen«, begann Rudolf, rollte eine Karte aus und studierte sie. »Etwas, das alle Imbissverkäufer hervorhebt, wäre gut.«

			»Warum?«

			»Nun, weil das eine hervorragende Information ist, die erklärt, wie die Große Bibliothek ihren Standort gewechselt hat«, erklärte Rudolf.

			»Du kannst den Standort anhand der Imbissverkäufer bestimmen?«, wunderte sich Nevin.

			»In jeder Stadt auf der Welt kannst du eine Menge Dinge daran erkennen, wo sich diese Händler niederlassen«, belehrte ihn Rudolf. »Sie kennen die Verkehrsströme und machen sich diese zunutze.« 

			Nevin Gooseman nickte langsam und blickte zu einem der vielen Männer mit verklemmter Miene, die er ständig um sich hatte. Sie waren die Schlimmsten und lachten nie über Rudolfs Witze. Der König der Fae war sich ziemlich sicher, dass die meisten von ihnen im Sitzen pinkelten und von großen Mengen Abführmittel lebten. 

			»Können wir diese Informationen bekommen?«, fragte Nevin einen der Anzugträger. 

			Ein Mann mit schütterem Haar und einem Gesichtsausdruck, als hätte er etwas Schlimmes gerochen, nickte. »Ja, Sir. Ich werde unsere Leute darauf ansetzen.« Er drückte seine Hand auf den Ohrstöpsel, der seitlich an seinem Kopf befestigt war und begann im Flüsterton mit dem Team zu sprechen, das sie in Sansibar stationiert hatten. Rudolf hatte sie bereits mit verschiedenen Aufgaben betraut. Sie sollten die Anzahl der Ziegel auf dem alten Glockenturm zählen und die Lichtbrechung zu verschiedenen Tageszeiten auf dem Platz in Stone Town messen. 

			Nevin schickte sie weiterhin auf diese dubiosen Aufgaben, weil er verzweifelt war und glaubte, dass Rudolf seine einzige Chance war, die Große Bibliothek zu finden. Wenn die Zeit reif war, wenn er alles hatte, was er brauchte und die Schwestern bereit waren, würde der König den Politiker zur Bibliothek bringen, wo seine Magitech-Armee den Hintern versohlt bekam. 

			»Oh!«, zwitscherte Rudolf aufgeregt. »Außerdem brauche ich eine Karte mit der Bevölkerungsdichte, auf der steht, wie viele Menschen in jedem Gebiet leben.« 

			»Eine Art Volkszählung?« Nevin Gooseman beruhigte sich ein wenig. Das war in seinen Augen eine vernünftige Forderung. 

			»Ja, aber sie muss sehr genau sein, bis hin zur genauen Anzahl der Katzen in Stone Town«, antwortete Rudolf. 

			»Warum?«, knurrte Nevin. 

			»Weil Katzen, ähnlich wie die Imbissverkäufer, einen Hinweis darauf geben, wo die Große Bibliothek ist.« 

			Die Nasenlöcher des alten, spießigen Magiers weiteten sich. »Warum habe ich den Eindruck, dass du uns auf eine Schnitzeljagd schickst?« 

			»Wilde Katzenjagd«, korrigierte Rudolf und zuckte dann mit den Schultern. »Ich sage dir, was ich brauche, um die Große Bibliothek zu finden. Wenn du jemanden kennst, der weiß, wie man den Ort findet, dann soll er dir auf jeden Fall helfen, aber ich war The Fierce und weiß, wie man sie findet.« Er machte eine stolze Miene und drückte seine Hand gegen seine Brust. »Ich habe Sophia Beaufont sehr schnell dorthin geführt.« 

			»Wie lange?«, wollte Nevin wissen. 

			Rudolf wippte mit dem Kopf hin und her und schnalzte mit der Zunge, während er nachdachte. »Oh, ich glaube, es hat locker sechs oder acht Wochen gedauert.« Das war eine Lüge, aber das brauchte Nevin nicht zu wissen. 

			Nevin schüttelte den Kopf, als er vom Schreibtisch aufstand, an dem sie schon seit Stunden saßen. »Warum muss das so lange dauern? All diese komischen Informationen, die du brauchst.« Er wies mit der Hand auf die Karten, die neben dem Tisch lagen. »Was hat es damit auf sich?« 

			Rudolf strich die Karte vor sich glatt, strich die Knicke aus und tat so, als würde er sie studieren. »Es gibt einen komplexen Zauber, der die Große Bibliothek verbirgt. Sie wechselt oft den Ort und nur die, die wissen, wonach sie suchen müssen, können sie finden. Wenn du sie gefunden hast, hast du Zugang zu allen Büchern der Welt. In diesen Büchern steckt eine gewaltige Menge an Macht.« 

			Das brachte Nevin Gooseman zu einem schelmischen Lächeln. »Ja, das habe ich auch schon gehört.« 

			Der Politiker wusste nicht, dass Rudolf sein Gespräch über seine Pläne für die Große Bibliothek mitgehört hatte. Er dachte, dass er, wenn er sich Zugang zu diesem Ort verschaffte, den Zauber umkehren konnte, mit dem die Drachenelite die bösen Drachen versteckt hatte. Danach plante die Magitech-Armee, die Große Bibliothek zu zerstören. Nevin hielt sie für einen zu mächtigen Ort und fand es nicht gut, dass sie nur für einige wenige ausgewählte Magier zugänglich war. 

			Dem Politiker war nicht bewusst, dass er genau damit bewies, warum die meisten nichts von der Großen Bibliothek wissen sollten. Wissen war Macht und viele missbrauchten sie. Die Drachenelite hatte immer Zugang zur Bibliothek, denn es war Teil ihrer Aufgabe, den Planeten zu schützen. Ein paar wenige Magier hatten von ihrem Standort erfahren. Dann war da noch Rudolf. 

			»Wenn wir dir diese Informationen geben, kannst du mich dann zur Großen Bibliothek führen?« Nevin verengte seine Augen. 

			Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und studierte die Karte. »Schwer zu sagen. Schwer zu sagen.« 

			»Warum?«, fragte Nevin Gooseman. Er liebte diese Frage wirklich. Sie lautete immer: ›Warum weigerst du dich, auf dem Bett in deiner Zelle zu schlafen?‹ oder ›Warum führst du nachts Selbstgespräche?‹ oder ›Warum riechst du nach Rum?‹ 

			Die Antworten auf diese Fragen lauteten laut Rudolf wie folgt: 

			›Weil das Bett mit grässlichen karierten Laken bezogen ist, die vielleicht eine Fadenzahl von zweihundert haben.‹ ›Ich rede nachts mit Liv, weil ich meine Magie habe. Das weißt du nicht, weil ich mich weigere, dein vergiftetes Essen zu essen.‹ ›Ich habe deinen Rum ausgetrunken und die Flasche mit Wasser aufgefüllt, aber das wirst du erst merken, wenn du deine nächste verklemmte Party veranstaltest und ich schon lange weg bin.‹ 

			Rudolf sagte diese Dinge jedoch nie zu Nevin Gooseman. Stattdessen dachte er sich plausible Antworten aus. Der Politiker brauchte nicht zu wissen, dass Rudolf sich nachts aus seinem Zimmer schlich, Magie einsetzte und den großen Metallbehälter plünderte, in dem Lebensmittel aufbewahrt wurden. Es war eigentlich ein Kühlschrank, aber er beschloss, dass er wahrscheinlich zum Schutz vor Schlangen diente, da diese keine niedrigen Temperaturen mochten. 

			Rudolf war in der Lage, seine magischen Reserven jede Nacht aufzufüllen und jetzt war seine Magie wieder voll da, aber Nevin Gooseman hatte keine Ahnung. Eigentlich hatte er einen seiner vielen Leibwächter gefeuert, weil er dachte, der Mann mit den breiten Schultern und der flachen Nase hätte seinen ganzen Kaviar gegessen. Rudolf vermutete, dass der Rohling keine feineren Speisen mochte, aber er hatte jeden Bissen genossen, während er auf dem Boden neben der Metallbox saß und eine Flasche Champagner trank. 

			»Es ist schwer zu sagen, wie lange es dauert, die Große Bibliothek zu finden«, begann Rudolf, »denn der Ort bewegt sich, wenn er spürt, dass jemand auf der Suche ist, der nicht nach ihm suchen sollte. Eigentlich bist du selbst also der Grund, warum es so lange dauert.« 

			Nevin Gooseman kochte sichtbar vor Wut. »Der Ort sollte gar nicht erst existieren und wenn doch, sollte ich Zugang zu ihm haben. Das sollte jeder, aber das ist in Ordnung. Ich werde das in Ordnung bringen.« 

			»Indem du Bibliotheksausweise für alle Menschen auf der Welt ausstellst?«, fragte Rudolf. So zu tun, als wäre er dumm, fiel ihm besonders schwer. 

			»Nein«, bellte Nevin und starrte den Fae an. »Warum siehst du dir die Karte verkehrt herum an?« 

			Mehr von diesen ›Warum‹-Fragen. Dieser Typ musste einfach auf alles eine Antwort wissen. Manchmal lag die Kraft im Nichtwissen. Unwissenheit konnte ein Segen sein. Man sollte sich Rudolf anschauen. Er kannte die Antworten auf so viele Fragen nicht und war die glücklichste Person der Welt. Er wusste nicht, was das Periodensystem war oder welche Möbelhäuser es verkauften und er hatte nicht vor, nach der Antwort zu fragen. Die Kühlbox im Essensraum konnte von ihm aus ein Geheimnis bleiben und er musste nicht wissen, wie Magier sich im Spiegel betrachteten, ohne in eine tiefe Depression zu verfallen. Rudolf verstand den letzten Punkt wirklich nicht, aber er hatte kein Problem damit, die Antwort nie zu erfahren.

			Er blickte zu Nevin Gooseman auf und lächelte. »Woher weißt du, dass die Karte auf dem Kopf steht? Vielleicht ist das hier die richtige Seite? Es ist alles eine Frage der Perspektive.« 

			Nevin war kurz davor, Rudolf zu erwürgen, was den König sehr freute. 

			»Sir.« Einer der Anzugträger an der Tür versuchte, Nevins Aufmerksamkeit zu erhaschen. 

			»Was?«, zischte er. 

			»Die Drachenelite hat ein Heilmittel gegen die Verzerrung«, erklärte der Mann, seine Stimme war voller Enttäuschung. »Sie sind gerade dabei, es zu verbreiten.« 

			»Was?«, brummte Nevin. 

			Dieser Mann liebte Ein-Wort-Fragen, dachte Rudolf und fragte sich, womit er sich später betrinken würde, wenn das Haus ruhig war und er in seine Tarnkleidung schlüpfen und herumschleichen konnte. 

			»Es ist wahr, Sir. Es tut mir leid«, meinte der Mann, der für den Politiker arbeitete. 

			Nevin schien verärgert über die Erkenntnis, dass Tausende von Magiern und Elfen vor einer schrecklichen Krankheit gerettet wurden. »Sie werden einfach nicht aufhören, oder?« 

			»Nein, Sir«, antwortete der Mann. »So sieht es aus.« 

			»Nun, das ist gut.« Nevin ging zur Tür. »Ich werde das einfach zu unserem Vorteil umdrehen.« 

			An der Schwelle zum Arbeitszimmer drehte sich Nevin um. »Finde die Große Bibliothek. Tu es jetzt, Rudolf.« 

			Er verließ den Raum in Eile, während seine Wachen Rudolf von verschiedenen Stellen aus beobachteten.

			Der Fae lächelte vor sich hin und war stolz darauf, dass die Drachenelite erfolgreich gearbeitet hatte. Jetzt musste er nur noch seinen Teil dazu beitragen, damit sie endlich den machthungrigen Politiker zu Fall bringen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Du siehst furchtbar aus«, bemerkte Hiker Wallace, als Sophia am nächsten Morgen in sein Büro stapfte. Sie hatte beschlossen, das Frühstück ausfallen zu lassen, da keiner der Jungs da war und der Anführer der Drachenelite seine Mahlzeit in seinem Arbeitszimmer einnahm, weil er es satt hatte, im Speisesaal auf das Essen zu warten. 

			»Danke.« Sophia schleppte sich ins Büro und ließ sich auf die Couch neben Mama Jamba fallen, die gerade einen Teller Pfannkuchen verputzte, der ein bisschen zu durchgebraten aussah. 

			»Du bist gestern Abend zurückgekommen.« Hiker stellte seine Teetasse ab. »Hast du nicht geschlafen?« 

			»Das habe ich, aber schlecht«, gestand Sophia. »Ich wurde von einem bösen Gespenst verflucht, das hinter Baba Yagas Grimoire her war, das ich der Zaubertrankherstellerin in der Roya Lane geliehen habe, um das Heilmittel gegen die Verzerrung zu replizieren, das ich von Rumi bekommen habe.« 

			Mama Jamba nickte. »Das hatte ich auch schon vermutet.« 

			Hiker sah die alte Frau stirnrunzelnd an. »Das? Das sollte ein Schuss ins Blaue sein, herauszufinden, warum Sophia dunkle Ringe unter ihren Augen hat?« 

			Mama stellte den Teller auf dem Couchtisch ab. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass es in der Roya Lane war, aber den Rest habe ich mir zusammengereimt.« 

			Er schüttelte den Kopf über Mama Jamba und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, der gerade über die Drachenelite berichtete, die das Heilmittel gegen Verzerrungen auf der ganzen Welt verteilte und Tausende heilte. »Gut, dass wir das Heilmittel bekommen haben. Das war genau das, was wir gebraucht haben.« 

			Ein Reporter stand vor einer Menge von Magiern, die vor Wilder und Simi aufgereiht waren. Der Drachenreiter verteilte in aller Ruhe die kleinen Fläschchen mit der roten Flüssigkeit und erntete dankbare Blicke von den kränklich aussehenden Magiern und Elfen, die verschwommen wirkten, als gäbe es ein Problem mit dem Fernsehbildschirm. Ein Pochen in Sophias Brust erinnerte sie daran, dass ihr Herz, auch wenn sie erschöpft war, immer noch schlug und fest mit dem Mann auf dem Bildschirm verbunden war, der die Rolle des Helden mit Eleganz und Demut spielte. 

			Sophia vermutete, dass der Traumfänger, den Mahkah ihr gegeben hatte, die meisten Albträume in Schach gehalten hatte. Dennoch waren ihre Träume immer noch beunruhigend und hatten sie die ganze Nacht wachgerüttelt, sodass sie keinen wirklich erholsamen Schlaf fand. 

			»Du wurdest also verflucht.« Hiker richtete seinen Blick wieder auf sie. »Was bedeutet das?« 

			Mama Jamba nahm die Wachskugel in die Hand, an der sie zuvor gearbeitet hatte – der Zauberspruch, mit dem sie die Dämonendrachen auf der ganzen Welt finden würden. Sie begann, sie zu formen, während sie Sophia einen interessierten Blick zuwarf. »Böse Gespenster können ganz schön fiese Zaubersprüche wirken. Hat sie dich verflucht, sodass du nicht schlafen kannst?« 

			Sophia nickte. »Ziemlich genau. Fratzen-Tatiana hat mir ein Mal auf die Seele gebrannt, das mir das Einschlafen erschwert und mir Albträume und Halluzinationen beschert.«

			Mama Jamba senkte ihr Kinn und musterte Sophia. »Oh, jetzt sehe ich es. Ja, das ist ein hässlicher, kleiner Fleck.« 

			»Das geht gar nicht«, meinte Hiker. »Wir brauchen dich ausgeruht. Wir haben einen Auftrag.« 

			»Danke für die Sorge um meine Seele, Hiker«, murmelte Sophia.

			Er seufzte. »Natürlich mache ich mir Sorgen um deine Seele, aber an erster Stelle steht, dass du dich ausruhst. Mama, was kannst du tun, um das in Ordnung zu bringen?« 

			»In Ordnung bringen?« Sie hob eine Augenbraue in Richtung Hiker. »Keineswegs. Flüche kann ich nicht auslöschen. Selbst wenn ich es könnte, verhindern die Engel, dass ich irgendetwas mit Seelen mache.« 

			»Papa Creola kümmert sich um die Angelegenheit«, informierte Sophia sie. »In der Zwischenzeit muss ich einfach zurechtkommen.«

			»Das ist die richtige Einstellung, Schatz«, jubelte Mama Jamba. 

			»Die Burg sollte helfen, vermute ich«, erzählte Hiker, der sich wieder dem Fernseher zuwandte. 

			»Das muss sie«, stimmte Sophia zu. »Ich konnte zwar einschlafen, aber nicht richtig durchschlafen. Mahkahs Traumfänger hat auch geholfen.« 

			»Gut, dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Hiker geistesabwesend. »Was ist mit der Sache mit Ainsley?« 

			»Die Sache läuft.« Sophia ließ sich auf der Couch nieder und hatte das Gefühl, sofort einschlafen zu können. 

			Er nickte und schien sich nicht darum zu kümmern, dass sie fürchterlich müde aussah. 

			»Es war niedlich, dass du vergessen hast, mir zu sagen, dass Jeremy Bearimy eine Riesenvogelspinne ist«, murmelte Sophia durch ein ausgedehntes Gähnen. 

			»Habe ich vergessen, das zu erwähnen?«, fragte Hiker, ohne Reue in der Stimme. »Oh, na ja. Ich bin sicher, es war eine Überraschung für dich.« 

			»Ich habe ihn fast mit meinem Schwert aufgeschlitzt«, informierte sie ihn. 

			»Das wäre tragisch gewesen.« Mama Jamba drückte das Wachs flach wie Pizzateig. 

			»Ja, du solltest wirklich davon abkommen, dein Schwert zu zücken, wenn du auf etwas anderes triffst.« Hiker lehnte sich vor und schaute auf den Fernsehbildschirm. »Ich erwarte von dir, dass du ein bisschen mehr Diskretion an den Tag legst, wenn du Situationen einschätzt.« 

			»Ich erwarte, dass du mir sagst, wenn du mich zu einem Schneider schickst, der zufällig eine riesige Spinne ist«, schoss Sophia zurück. 

			»Das war mir entfallen.« Er nahm die Fernbedienung in die Hand und drehte die Lautstärke hoch, als Nevin Gooseman auf dem Bildschirm erschien und selbstgefällig hinter einem Podium vor dem Weißen Haus stand. 

			Sophia setzte sich auf und fragte sich, was der Politiker wohl zu sagen haben könnte. Vielleicht lobte er die Drachenelite dafür, dass sie ein Heilmittel gefunden hatte. Vielleicht wollte er einen Teil der Lorbeeren dafür einheimsen. Oder vielleicht ließ er sie in Ruhe, weil sie der Welt beweisen konnten, dass sie dazu da sind zu heilen und nicht Probleme zu verursachen. 

			Nevin Gooseman räusperte sich und schaute in die Kamera. »Die jüngsten Ereignisse im Zusammenhang mit der Heilung der Verzerrung beweisen zweifellos etwas von unglaublicher Bedeutung. Die Drachenelite ist für diese Krankheit verantwortlich und sollte bestraft werden.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Alter, was ist mit dem Kerl los?«, stöhnte Sophia, als aus der Menge der Reporter, die sich vor Nevin Gooseman versammelt hatte, lautes Geschnatter ertönte. 

			»Pst«, forderte Hiker und warf Sophia einen strafenden Blick zu, bevor er wieder zum Fernseher schaute. 

			Als sich der Lärm gelegt hatte, fuhr der Politiker, der einen unerbittlichen Rachefeldzug gegen die Drachenelite führte, fort. »Sie wollen als gute Samariter gelten, als unsere Retter. Die Drachenelite will, dass wir ihr dafür danken, dass sie die Welt von dieser schrecklichen Krankheit geheilt hat, die Magier, Elfen und wer weiß wen sonst befällt. Ich flehe euch alle an, euch nicht von ihnen täuschen zu lassen. Wir dürfen nur nicht billigen, dass man uns manipuliert.« 

			Nevin Gooseman hielt inne, kniff die Augen feindselig zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich frage euch alle, liebe Bürgerinnen und Bürger: Wenn euch jemand vor einem Feuer rettet, würdet ihr ihn dann loben, wenn ihr herausfindet, dass er das Streichholz angezündet hat, das euer Haus niederbrennen sollte? Nein, natürlich nicht! Wie praktisch, dass unsere besten Wissenschaftler, Ärzte und Heiler kein Heilmittel für diese verheerende Krankheit namens Verzerrung finden konnten. Wie durch ein Wunder hat die Drachenelite, die im finsteren Mittelalter festsitzt, ein Heilmittel entdeckt! Und zwar in Rekordzeit!«

			Die Menge brach in einen Tumult aus, gedämpfte Stimmen sprachen mit Dringlichkeit. Nevin Gooseman ließ seinen Blick über die Reporter schweifen, bevor er sich wieder der Fernsehkamera zuwandte. 

			»Es scheint mir«, fuhr er mit neuer Vehemenz fort, »dass diejenigen, die am besten in der Lage sind, das Heilmittel für diese Krankheit zu haben, genau diejenigen sind, die für sie verantwortlich waren.«

			»Oh, ich werde ihn umbringen«, feuerte Sophia und setzte sich auf, als die Menge vor der Kamera in noch mehr Gezeter ausbrach. 

			»Nicht, wenn ich es zuerst mache«, zischte Hiker durch zusammengebissene Zähne. 

			»Es liegt nahe«, fuhr Nevin Gooseman fort, »dass die Drachenelite, die für die Verbreitung der Verzerrung unter unseren magischen Gemeinschaften verantwortlich ist, über die Mittel verfügt, das Heilmittel herzustellen. Oder vielleicht haben sie die Krankheit hergestellt und hatten das Heilmittel schon lange, bevor sie ihre eigene Rasse infizierten. Ich weiß nicht, wie die Drachenelite das gemacht hat, aber ich weiß, dass sie hinter der Ausbreitung der Verzerrung steckt und sich nicht dafür loben lassen darf, dass sie ein Heilmittel unter die Leute bringt. Als euer aller Diener verspreche ich, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde. Ich werde die Wahrheit ans Licht bringen. Ich werde dafür sorgen, dass die Drachenelite die Macht, die sie glaubt zu verdienen, nicht missbraucht. Wenn überhaupt, dann sollte dies unserer großen Nation, unserem schönen Planeten, beweisen, dass die Drachenelite alles tun wird, um euch zu täuschen, damit ihr dieser vertraut. Ich habe Angst davor, was sie tun werden, wenn ihr ihnen dieses wertvolle Vertrauen blindlings schenkt. Ich fordere euch als intelligente Menschen auf, euch nicht täuschen zu lassen. Lasst nicht zu, dass sie sich Macht aneignen, die sie nicht verdienen und sicherlich missbrauchen werden.« 

			Nevin Gooseman hielt inne, zweifellos um seine Worte wirken zu lassen, bevor er einen ernsten Gesichtsausdruck aufsetzte. »Wir stecken in echten Schwierigkeiten. Die Drachenelite hat nicht nur die Macht, Krankheiten zu verbreiten, sondern es stellt sich die Frage, wo ist Mutter Natur? Ich habe von Hiker Wallace, ihrem Anführer, verlangt, dass er uns beweist, dass sie lebt und dass sie sie unterstützt, aber er hat sich geweigert. Ja, er hat Aussagen gemacht, aber nichts über Mutter Natur und jetzt befürchte ich das Schlimmste.« 

			Er schüttelte den Kopf und senkte das Kinn, dann trat er vom Podium zurück, als würde er bei einer Beerdigung die letzte Ehre erweisen. »Ich fürchte, Mutter Natur ist durch die Hand der Drachenelite gestorben.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Er hat genau das getan, was ich von einem Politiker erwarte«, schimpfte Hiker. »Er hat die Ereignisse so verdreht, dass sie ihm in den Kram passen!« 

			Der Anführer der Drachenelite war nach der Pressekonferenz von seinem Schreibtisch aufgesprungen und begann, in seinem Büro auf und ab zu laufen, wobei seine Stiefel über den Boden polterten. 

			»Er spielt mit den Ängsten der Menschen.« Auch Sophias Wut kochte hoch und weckte sie aus ihrem müden Zustand auf. 

			»Zuerst hat Nevin Gooseman diese ›Befreit Mutter Natur-Kampagne‹ gestartet«, begann Hiker, immer noch stampfend. »Jetzt lässt er die ganze Welt glauben, dass wir dich umgebracht haben.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, überlegte Sophia. »Wenn Mama Jamba tot wäre, was würde dann mit dem Planeten passieren?«

			»Es würde schnell zur Hölle fahren«, antwortete Hiker. »Es gäbe Naturkatastrophen, Krankheiten und Chaos.« 

			Sophia lehnte sich auf der Couch zurück und nickte langsam. »Das ist genau das, was auf der ganzen Welt passiert.« 

			»Ja, aber nicht, weil Mama tot ist, sondern weil Nevin Gooseman so viel Aufruhr verursacht hat, indem er mit den Ängsten der Sterblichen spielt«, erklärte Hiker. »Auch bei den Magiern. Danach wird uns niemand mehr trauen.« 

			»Du musst eine Erklärung abgeben und das direkt ansprechen«, ermutigte Sophia ihn und warf einen Blick auf Mama Jamba, der es nichts auszumachen schien, dass das Thema des Gesprächs sie und Gerüchte über ihren Tod betraf. Sie formte weiter ihren Wachsklumpen. 

			Hiker nickte. »Das ist mir klar. Ich werde der Öffentlichkeit sagen, dass Mama Jamba sich nicht von einem zweitklassigen Politiker überreden lässt, aus ihrem Versteck zu kommen.« Er grinste tatsächlich. »Das wird Nevin Gooseman unter der Gürtellinie treffen.« 

			»Ja und du solltest etwas über die Zaubertränke-Expertin sagen, die das Heilmittel gegen die Verzerrung hergestellt hat«, schlug Sophia vor. »Bep wird uns bestätigen, dass nicht wir das Heilmittel hergestellt haben. Wenn doch, warum sollte man dann ihre Hilfe brauchen, um es zu replizieren?« 

			»Das ist eine gute Idee«, erwähnte Hiker. Er schaltete den Fernseher aus, angewidert von dem Anblick der wütenden Sterblichen, die nach der Pressekonferenz interviewt wurden. »Aber im Moment steht unser Wort gegen seins und wir werden uns nicht auf sein Niveau herablassen und die Öffentlichkeit manipulieren, denn ich fürchte, deshalb könnten wir in dieser Sache verlieren.« 

			»Wir werden das nicht verlieren«, ermutigte Sophia. 

			»Nun, entschuldige, dass ich davon nicht komplett überzeugt bin«, knurrte Hiker. »Nevin Gooseman hat die Sterblichen in seiner Hand. Er überzeugt die magischen Gemeinschaften davon, uns nicht zu vertrauen. Wir sind keinen Schritt näher dran, Informationen über ihn zu finden. Ohne die können wir nicht gewinnen, egal was wir tun. Wenn wir die Welt von einer Krankheit heilen, werden wir als Feinde angesehen. Wenn wir die Welt schützen, werden wir als machthungrig angesehen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« 

			»Gut, dass ich das tue«, teilte eine Stimme aus dem ausgeschalteten Fernseher mit. 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck, als der Kopf von König Rudolf Sweetwater auf dem leeren Monitor hin und her wippte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Was zum Teufel?«, rief Hiker und seine Augen weiteten sich. 

			Sophia sprang auf die Beine. 

			Mama Jamba lächelte, als wäre es nicht seltsam, wenn das Gesicht des Königs der Fae auf einem Fernseher auftauchte. 

			»König Rudolf«, sagte Sophia mit Nachdruck. »Was machst du da?« 

			»Ich liege auf dem Boden meiner Zelle – splitterfasernackt«, antwortete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich meinte eigentlich, was du hier auf dem Fernsehbildschirm in der Burg Gullington machst?« 

			»Oh.« Er lächelte breit. »Fernsehbildschirm. Das ergibt Sinn. Es ist einfacher für mich, mich mit meiner Magie auf elektronische Geräte zu projizieren, aber ich weiß nie, wo ich lande. Es hängt irgendwie davon ab, wo man ist.« 

			»Belasse den Bildschirmausschnitt nur auf deinem Gesicht«, verlangte Hiker, der sich auf seinen Stuhl setzte und den König der Fae aufmerksam betrachtete. 

			»Oh, aber er sieht ganz gut aus, so splitterfasernackt«, schwärmte Mama Jamba. 

			»Ja, danke. Ich trainiere viel.« Rudolf zwinkerte. »Mit trainieren meine ich, dass ich eine Menge Se…«

			»Liv sagt jedenfalls, dass es dir gut geht«, unterbrach Sophia. 

			Er runzelte die Stirn. »Das ist eine relative Aussage. Ich muss den ganzen Tag in wirklich hässliche Gesichter schauen, aber daran bist du wahrscheinlich gewöhnt, weil du mit hässlichen Magiern aufgewachsen bist, Soph.« 

			Die junge Drachenreiterin atmete tief durch und warf Hiker einen ermutigenden Blick zu, der besagte: ›Er ist hier, um uns zu helfen. Greife nicht in den Fernseher, um ihn zu erwürgen.‹ 

			»Was hast du erfahren?«, wollte Hiker wissen. 

			»So viel«, begann Rudolf. »Hinter Nevin Goosemans Grundstück gibt es ein wirklich seltsames Stück Land, das mit einem Zaun umgeben ist, mit Gras bewachsen und von Sträuchern umrandet. Es ist wirklich eigenartig.«

			»Du meinst einen Garten?«, fragte Sophia nach. 

			Rudolf presste die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie es heißt. Aber wenn das mein Grundstück wäre, würde ich es zubetonieren und dort ein Casino bauen.« 

			»Manchmal bereue ich es, dass ich die Fae erschaffen habe«, meinte Mama Jamba beiläufig. 

			»Manchmal?« Hiker schaute die alte Frau an. 

			»Nun, sie sind hübsch anzusehen«, meinte sie. »Aber dadurch, dass ich sie so erschaffen habe, habe ich sie eitel und oberflächlich gemacht. Keiner ist perfekt.« 

			»Ru.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. »Was hast du über die Drachenelite erfahren?«

			»Nun«, begann er. »Nevin ist nicht glücklich darüber, dass ihr die Verzerrung heilt.« 

			Hiker stöhnte. »Das wissen wir bereits. Er hat gerade eine Erklärung abgegeben. Das wird uns bestimmt wieder umhauen.« 

			»Ich kann in Nevins Zimmerpflanzen pinkeln, wenn das hilft«, bot Rudolf an. 

			»Das tut es nicht.« Hiker warf Sophia einen Blick zu, der aussagte: ›Wie kannst du mit diesem Kerl befreundet sein?‹ 

			»Was noch?«, drängte Sophia den Fernsehbildschirm. »Irgendetwas, das Nevin Gooseman mit üblen Machenschaften in Verbindung bringt? Irgendetwas, das wir nutzen können, um ihn zu stürzen oder zu diskreditieren?« 

			»Noch nicht«, antwortete Rudolf voller Enttäuschung. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde heute Abend weitersuchen, nachdem ich eine Tube Keksteig gegessen und eine Flasche Rosé getrunken habe.«

			Mama Jamba klatschte aufgeregt in die Hände und schenkte Hiker ein breites Grinsen. »Das sollten wir heute Abend auch machen!« 

			»Ich passe«, antwortete er. 

			Mama Jamba senkte leicht die Stimme und schaute dann Sophia an. »Ich würde dich ja fragen, aber du bist ja nicht da.« 

			»Wo wird sie sein?«, wollte Hiker wissen. 

			Sie zeigte auf den Fernsehbildschirm. »Sei nicht unhöflich, mein Sohn. Du hast Besuch.« 

			»Es gibt etwas, das ich erfahren habe, während Nevin seine kleine Pressekonferenz abhielt«, fuhr Rudolf fort. 

			Hiker beugte sich vor, das Kinn gesenkt. »Dann erzähle weiter.« 

			Sophia spannte sich an und hoffte, dass es nicht etwas war, das noch mehr ihrer Gehirnzellen tötete. 

			»Es sieht so aus, als ob Nevin eine Magitech-Armee hat, mit der er die Große Bibliothek zerstören will, nachdem er die Informationen bekommen hat, auf die er scharf ist«, erklärte Rudolf. 

			Sophia nickte. »Ja, Liv hat es mir erzählt.«

			»Es gibt noch mehr«, fuhr Rudolf fort. »Anscheinend hat er von der Technologie erfahren, mit der ihr die Magitech-Geräte ausgeschaltet habt, als ihr Thad Reinharts Firma zerschlagen habt.« 

			Einatmend lehnte sich Hiker in seinem Stuhl zurück, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

			Sophia spürte ihr eigenes Bedauern. Sie hatten gehofft, sich auf diese Technologie verlassen zu können, um die Streitkräfte auszuschalten, die mit ihren Waffen in Verbindung mit Magie einige Vorteile hatten. Alicia, die Magitech-Wissenschaftlerin, hatte ein kleines, unscheinbares Gerät entwickelt, mit dem sie Flugzeuge, Raketen und andere Waffen, die Magie nutzten, ausschalten konnten. 

			»Wie kann er uns immer einen Schritt voraus sein?«, fragte Hiker verbittert. 

			»Nun, er hat euch genau beobachtet, seit ihr in die wache Welt zurückgekehrt seid.« Rudolf klang dabei reif und wortgewandt. »Beim Herumschnüffeln habe ich herausgefunden, dass er alle Informationen über die Ermordung von Thad Reinhart und die Zerschlagung seines Unternehmens gesammelt hat. Dann untersuchte er den Kampf, den ihr mit den Cyborgs und Saverus hattet. Nevin Gooseman hat das schon eine ganze Weile geplant. Er sieht die Drachenelite als große Bedrohung an und hat alles getan, um sicherzustellen, dass die Welt das auch tut. Ich vermute, er wird nicht aufhören, bis er gewonnen hat oder ihr ihn für immer aus dem Weg geräumt habt.« 

			Hiker nickte. »Ich glaube, du hast recht. Ich verstehe nur sein Motiv nicht.«

			»Er glaubt fest daran, dass die Drachenelite zu mächtig ist«, erläuterte Rudolf. »Seltsamerweise glaube ich nicht, dass er seine eigene Rasse der Magier mag. Seine Macht beruht darauf, dass er von den Sterblichen in dieser neuen Welt, in der sie Magier als Beschützer sehen, verehrt wird. Ihr, die Drachenelite, bedroht das. Außerdem können diejenigen, die ihre eigenen Ziele verfolgen, nicht mithalten, wenn sie sich der Kontrolle einer Organisation beugen müssen, die mächtiger ist als sie.« 

			Sophia war verblüfft, den König der Fae so intelligent sprechen zu hören. Sie fragte sich, ob die Gefangenschaft ihn klüger gemacht hatte. 

			Dann fügte er seiner letzten Aussage hinzu: »Nebenbei bemerkt, Mama Jamba, ist es möglich, Grünkohl von der Erde zu tilgen?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und schüttelte den Kopf. »Die Hippies mögen ihn sehr, also fürchte ich nicht.« 

			»Anscheinend auch langweilige Magier«, beschwerte sich Rudolf. »Ich finde ihn immer wieder in der Kühlbox im Essensraum und er ist einfach schrecklich.« 

			»Meinst du den Kühlschrank in der Küche?« Sophia legte den Kopf schief und fragte sich, wie Rudolf so viele Jahrhunderte überstehen konnte, ohne solche Informationen zu besitzen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin raus, wenn du anfängst, Französisch zu sprechen. Bei dieser Sprache muss ich immer an impressionistische Maler denken und dann bekomme ich Ausschlag.« Er zitterte sichtlich. »Im Ernst, Mama Jamba, können wir Monet, Renoir und Matisse für immer aus der Zeitlinie streichen?« 

			Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln. »Ich fürchte, das musst du mit Papa Creola klären, mein Lieber.« 

			»Wird gemacht«, zwitscherte Rudolf. »Jedenfalls ist das alles, was ich im Moment habe. Ich gehe jetzt und esse nackt auf Nevins weißer Couch. Ernsthaft, warum jemand eine cremefarbene Couch kauft, wenn es doch auch eine mit Leopardenmuster gibt, wundert mich wirklich.« 

			»Kopf hoch, Bauch rein, Brust raus, Rudolf! Aber danke für die Informationen«, sagte Sophia ihm dankbar. »Bitte halte uns auf dem Laufenden, was du noch erfährst und pass auf dich auf.« 

			Rudolf kicherte und hielt sich den Mund zu. »Du hast ›Brust‹ gesagt. Hihi.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Wie kann das der Oberbefehlshaber eines ganzen Volkes sein?« Hiker schüttelte den Kopf, als der Fernsehbildschirm wieder schwarz und König Rudolfs Gesicht verschwunden war. 

			»Die Fae sind insgesamt nicht schlau«, erklärte Mama Jamba. »Sie dachten ein Jahrhundert lang, die David-Statue sei ihr Anführer. Erst als er sich weigerte, einen Streit zu schlichten, erkannte ein besonders scharfsinniger Fae, dass er aus Stein und nicht nur ruhig und stoisch war.« 

			»Um der Liebe der Engel willen.« Hiker fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir verlassen uns darauf, dass dieser Fae uns bei unserer Mission hilft, Nevin Gooseman zur Strecke zu bringen?« 

			»Man kann ihm vertrauen und sich auf ihn verlassen«, merkte Sophia an. »Ich weiß, dass er wie ein Dummkopf wirkt, aber …«

			»Wirkt?«, unterbrach Hiker sie. »Ich kenne Schafe, die schlauer sind als dieser Mann.« 

			»Ich verstehe schon«, stimmte Sophia zu. »König Rudolf hat seine Art, zu überraschen. Er hat sich immer für mich eingesetzt und er hat skurrile Momente der Genialität.« 

			»Es ist wahr«, fügte Mama Jamba hinzu. »Er hat sich bereits für dich eingesetzt, mein Sohn. Du weißt jetzt, dass du dich nicht auf das Gerät verlassen kannst, das du hast, um die Magitech-Armee zu besiegen.«

			Hiker nickte feierlich. »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll.« 

			»Ich auch nicht«, gestand Mama Jamba. »Ich glaube, Sophia kennt jemanden, der einen Hinweis für sie haben könnte.« Sie warf Sophia einen spitzen Blick zu, den diese zunächst nicht deuten konnte. 

			Dann fiel es Sophia ein und sie richtete sich auf. »Oh! Richtig. Ja, Mae Ling. Sie kann vielleicht helfen.« 

			»Ich glaube auch.« Mama Jamba zwirbelte mit ihren Fingern in ihrem Haar und zupfte eine einzelne Strähne heraus. »Wie ich schon sagte, heute Abend kannst du keinen Keksteig und Wein mit mir genießen, aber vielleicht ein anderes Mal.« 

			Sophia lächelte und dachte daran, wie viel Spaß es machen würde, sich so mit Mutter Natur zu vergnügen. »Das würde mir gefallen.« 

			»Ich möchte, dass du ein kleines Nickerchen machst, bevor du gehst«, verlangte Mama Jamba mit ihrer mütterlichen Stimme. 

			Sophia ließ den Kopf hängen und seufzte. »Ja, leichter gesagt als getan.« 

			»Für diesen Fall«, meinte Mama Jamba. Sie hielt Sophia eine graublaue Strähne hin. »Hier, bitte.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia unsicher. 

			»Sehr gerne.« 

			Sophia nahm die Haarsträhne nicht an sich, sondern schaute Hiker an und fragte: »Was zum Teufel soll ich damit machen?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Komm schon, Liebes. Nimm.« Mama Jamba hielt ihr weiterhin eine einzelne Haarsträhne hin. »Wickle es um deinen Finger und schließe deine Augen. Das sollte dich schnell in den Schlaf bringen und verhindern, dass dich die Träume überwältigen. So kommst du wenigstens zur Ruhe. Mehr kann ich dir allerdings nicht helfen, denn ich liebe mein volles Haar wirklich.«

			»Oh, danke«, rief Sophia aus. »Ich werde versuchen, das Haar nicht zu verlieren.« Noch während sie das sagte, merkte Sophia, wie lächerlich es klang, auf eine winzige Haarsträhne aufzupassen. Trotzdem war sie dankbar für die Lösung, auch wenn sie nicht auf Dauer helfen würde. Sophia umklammerte die Haarsträhne und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer, wo sie sich darauf freute, endlich richtig schlafen zu können, ohne von Albträumen geplagt zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Wie Mae Ling es sich gewünscht hatte, als Sophia sie das letzte Mal im Gute-Feen-College besuchte, nahm sie Lunis mit auf diese Reise. Sie wusste, dass er es genießen würde, mal aus Gullington herauszukommen, da keiner der anderen älteren Drachen dort war und die Drachenkinder ihn ›stressten‹. 

			Außerdem vermutete Sophia, dass er die Aufmerksamkeit der Schülerinnen des Happily-Ever-After-College in vollen Zügen genießen würde. Der Rest der Welt mochte Angst vor Drachen haben, weil man glaubte, dass sie eine außergewöhnliche Krankheit verbreiteten, aber nicht Feen in Ausbildung. Sie hatten Mae Ling und die anderen Dozenten, die ihnen ihr Wissen vermittelten, das auf Fakten beruhte und nicht auf Emotionen wie durch die Propaganda, die Nevin Gooseman in die Welt setzte. 

			Wie sehe ich aus?, fragte Lunis, als sie durch das Portal zum College schritten. 

			Sie schüttelte den Kopf über den Drachen. »Du siehst genauso aus wie immer.« 

			Er verhöhnte sie. Du hast Kissenfalten in deinem Gesicht. 

			»Gut«, zwitscherte sie und war glücklich, dass sie dank Mama Jamba ein wenig Ruhe bekommen hatte. Sie hatte die Haarsträhne nach dem Mittagsschlaf auf ihrem Nachttisch deponiert und hoffte inständig, es dort später wiederzufinden. Sie schrieb eine Notiz für Trin und Ainsley und bat sie, nicht abzustauben, denn sie durfte diese winzige Haarsträhne nicht verlieren. 

			Wow, was für ein wunderschöner Ort. Lunis schaute sich auf dem grasgrünen Rasen des Happily-Ever-After-College um, wie ein Welpe, der loslaufen wollte. Eine angenehm kühle Brise wehte durch die Bäume und brachte einen blumigen Duft in ihre Nasen, während über ihnen Singvögel ein Ständchen brachten. 

			»Hier ist immer die perfekte Temperatur«, erklärte Sophia. »Und immer Frühling.« 

			Ich gehe nicht mehr nach Hause, nickte er voller Ernst. 

			»Das ist keine Option.« 

			In Schottland ist es kalt und es regnet immer, merkte er an. 

			»Du bist ein Drache«, meinte sie. »Finde dich damit ab.« 

			Hinter ihnen ertönte ein aufgeregtes Geschrei. Beide drehten sich um und sahen ein paar Schülerinnen, die mit ausgestreckten Händen und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht in ihre Richtung eilten. 

			»Ein echter Drache!«, rief eine der guten Feen in Ausbildung.

			»Er ist traumhaft!«, stieß eine andere hervor. 

			»Oh, was für eine Schönheit«, kommentierte die Dritte und klang atemlos.

			Sie alle blieben ein paar Meter vor dem Drachen stehen und verbeugten sich tief. 

			Sophia hätte fast mit den Augen gerollt, war aber insgeheim dankbar, als sie den stolzen Ausdruck in den Augen ihres Drachens funkeln sah. Er winkelte sein Vorderbein an und kniete sich leicht hin. 

			»Es ist mir ein Vergnügen, eure Bekanntschaft zu machen«, grüßte er und klang dabei königlich und ganz und gar nicht nach Lunis. 

			Hinter den Schülerinnen befand sich der Rest der Klasse, der sich anscheinend um eine Herde Einhörner versammelt hatte. Auch sie eilten herbei, genau wie die drei Mädchen und Mae Ling kam mit ihnen. 

			Eine der Schülerinnen, die herbeigelaufen war, schaute Sophia an. »Dürfen wir ihn streicheln?« 

			Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das ist nicht meine Entscheidung. Drachen sind keine Haustiere und ich bin nicht für ihn verantwortlich. Er trifft seine eigenen Entscheidungen.« 

			Die Schülerin trat vor, die Hand zaghaft an die Brust gelegt. »Würde es … ich meine … ist es … denkst du …?« 

			Als Antwort auf die Frage, die sie nicht herauszubekommen schien, senkte Lunis den Kopf und bedeutete ihr, dass sie ihn berühren durfte. 

			Sie keuchte überrascht auf und legte ihre zierliche Hand vorsichtig auf den Scheitel seines gehörnten Kopfes. 

			»Wow, das ist magisch«, schwärmte sie, als der Rest der Klasse eintraf und alle beim Anblick des blauen Drachen ehrfürchtige Gesichter machten. 

			»Danke, dass du Lunis für die Schülerinnen mitgebracht hast.« Mae Lings freundliche Augen leuchteten. 

			»Gern geschehen.« Sophia beobachtete, wie sich die Schülerinnen eifrig um den Drachen drängten, alle legten ihre Hände auf seine blauen Schuppen und kamen aus dem Staunen nicht heraus. 

			Die junge Drachenreiterin trat zurück und gesellte sich neben Mae Ling. 

			»Er ist atemberaubend«, bestätigte die gute Fee. »Es ist eine Ehre, ihn hier zu haben.«

			»Ich bin aber nicht für seine schlechten Witze verantwortlich«, stichelte Sophia und erntete ein Lächeln von Mae Ling. 

			»Gönnen wir Lunis die verdiente Aufmerksamkeit, während wir spazieren gehen.« Mae Ling hob ihren Arm und deutete auf einen grasbewachsenen Weg, der mit kleinen, weißen Blumen bedeckt war. 

			»Okay.« Sophia schaute wieder zu Lunis. Seine Aufmerksamkeit war von den vielen Fragen der Schülerinnen vollkommen in Anspruch genommen. 

			»Du hast ziemlich viele Projekte am Laufen.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage von Mae Ling. 

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Sophia. »Die meisten sind derzeit in fremden Händen, aber ich bin zu dir gekommen, um dich um Hilfe bei einer bestimmten Sache zu bitten.« 

			Ihre gute Fee nickte. »Magitech kann benutzt werden, um der Welt zu helfen, aber auch, um sie zu zerstören.« 

			Wie Sophia vermutete, war Mae Ling bereits eingeweiht, warum sie dort war, obwohl Sophia normalerweise immer noch die Frage stellen musste, um in den Genuss der Hilfe zu kommen. 

			»Ja und wir sind etwas ratlos, wie wir diese Militärmagie bekämpfen sollen, wenn es so weit ist«, erzählte Sophia. »Die Möglichkeiten, auf die wir uns verlassen haben, sind zunichte und wir können nicht riskieren, dass die Große Bibliothek zerstört wird.« 

			»Ganz recht.« Mae Lings Augen glühten. Sie war offensichtlich sehr verärgert über das, was Nevin Gooseman vorhatte. Für viele war die Zerstörung einer Bibliothek wie das Niederbrennen eines Waldes. Beides bestand aus Bäumen, die die Welt veränderten und sie zu einem besseren Ort machten. 

			»Hast du irgendwelche Ideen für mich?« Sophia genoss die frische Brise in ihrem Gesicht und die leuchtenden, satten Farben um sie herum. Auf dem Campus des Happily-Ever-After-College zu sein, war immer eine heilsame Erfahrung. Der Ort war voll von all den guten Dingen auf der Welt. Es war kein Wunder, dass er gute Feen ausbildete, die so vielen Menschen Liebe brachten. 

			»Ich kenne den Ort, an dem du die Geräte finden musst, mit denen du dir einen Vorteil verschaffen kannst«, antwortete Mae Ling und schritt neben Sophia her, die Hände auf dem Rücken. 

			»Das wäre wirklich hilfreich.« Sophia war erleichtert, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. Mae Ling war immer eine Hilfe für sie, auch wenn sie meistens voller Rätsel war, genau wie Mama Jamba und Papa Creola. 

			Mae Ling hielt inne, hob einen Finger und warf Sophia einen vorsichtigen Blick zu. »Bevor du dich bedankst, solltest du wissen, dass die Reise zu dem, was du suchst, dich weit weg von zu Hause, weit weg von den Annehmlichkeiten, die du kennst und weit weg von deinem Drachen führen wird.« 

			Sophia spannte sich an und ihre Kehle schnürte sich zu. »Lunis? Ich muss Lunis zurücklassen?« 

			»Du solltest ihn hier bei uns lassen«, forderte Mae Ling sanft. »Ich kann ihn gebrauchen, um die Schülerinnen zu unterrichten und ihn in meiner Nähe zu haben, wird mir helfen, dich vor Gefahren zu schützen.« 

			»Mich schützen?« 

			»Der Ort, an den du gehen musst, ist nicht so geschützt wie die Erde«, erklärte Mae Ling. 

			»Moment, ich verlasse die Erde?« 

			Mae Ling blickte hinauf in den klaren, blauen Himmel, der den Hintergrund für das grüne Blätterdach der Bäume bildete. »Es gibt eine Welt da draußen. Du hast nur einen Bruchteil davon gesehen und doch hast du mehr gesehen als die meisten. Aber ja, um etwas zu finden, das dir hilft, Nevin Goosemans Magitech-Armee zu besiegen, wirst du etwas brauchen, das nicht von dieser Welt ist.« 

			»Aber die Erde zu verlassen … ist das sicher?« Sophia kam sich auf der Stelle dumm vor. 

			»Nun, du bist schon mal weg gewesen, als du nach Oriceran und in andere Dimensionen gereist bist«, antwortete Mae Ling. »Es gibt zweifellos Risiken, aber wie ich schon sagte, wenn du Lunis bei mir lässt, kann ich seine Magie anzapfen und dich damit schützen. Nicht vollständig, aber bis zu einem gewissen Grad.« 

			Sophia nickte langsam und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. »Gehe ich auf einen anderen Planeten? Wird es mir dort gut gehen? Nach wem suche ich? Was soll ich fragen? Werden sie meine Sprache sprechen? Werde ich atmen können? Soll ich einen Anzug tragen?«

			Mae Ling musste lachen. »Mach dir keine Gedanken. Es ist größtenteils sicher, aber nein, es ist kein anderer Planet. Es ist ein Raumschiff, das in einer weit, weit entfernten Galaxie zu einem anderen Zeitpunkt fliegt.« 

			»Wie soll ich dann dorthin kommen?« Sophias Herz schlug schnell. 

			»Ich habe ein spezielles Portal in der Roya Lane geschaffen«, informierte Mae Ling sie. »Du hast etwas Zeit, um dorthin zu gelangen, also ja, es wird dir gut gehen. Es wird einen Weg zurück für dich geben. Wenn du dort angekommen bist, bist du ein Außenseiter und sie werden dir gegenüber misstrauisch sein.« 

			»Sie?«, fragte Sophia. »Meinst du Aliens?« 

			Mae Ling nickte. »Es wird Außerirdische geben. Es wird auch Menschen geben. Es wird diejenigen geben, die du später Freunde nennen kannst. Es hängt alles davon ab, wie du wahrgenommen wirst und das hängt davon ab, wie du reagierst, was unklar ist, da es für mich zu weit weg ist, um klar zu sehen. Es ist zweifellos ein Risiko. Ich denke, es ist eines, das tragbar ist. Die endgültige Entscheidung, ob du gehst, liegt ganz bei dir. Ich kann diese Entscheidung nicht für dich treffen. Das kannst nur du.« 

			Das war viel mehr, als Sophia erwartet hatte. Sie hatte gedacht, dass es viel einfacher wäre, aber sie war fasziniert. Die Angst war zwar da, aber sie wusste auch genau, was sie tun musste. 

			»Ich werde mich auf den Weg machen«, bestätigte Sophia selbstbewusst. »Sag mir, wie ich zu diesem Raumschiff komme. Bitte kümmere dich um Lunis, obwohl ich weiß, dass er gut auf sich selbst aufpassen kann.«

			Mae Ling nickte, ein kleines Lächeln auf ihrem friedlichen Gesicht. »Wir passen alle aufeinander auf, egal, wie kompetent wir sind. Lunis ist in guten Händen.« 

			Sophia schaute ihrem Drachen in der Ferne nach, der mit der Aufmerksamkeit überhäuft wurde, die er verdiente. Sie freute sich darauf, zurückzukehren und von seinen Abenteuern zu hören. Sie fragte sich, welche Geschichten sie ihm dann erzählen könnte. 

			»Also, wo muss ich hin?« Sophia holte tief Luft. 

			»Geh in die Roya Lane«, begann Mae Ling. »Neben der Seidenen Rüstung siehst du eine nicht gekennzeichnete Tür. Sie führt dich durch ein Portal zu einem Schlachtschiff, das durch das Grenzgebiet vor dem Territorium der Föderation fliegt. Das Schiff heißt Ricky Bobby und die Besatzung ist gut, aber sie werden eine Außenseiterin nicht mögen, es sei denn, sie beweist, dass sie mit Herz und Seele dabei ist.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Für Sophia schien es eine Selbstverständlichkeit zu sein, in der Seidenen Rüstung vorbeizuschauen, bevor sie zu ihrem nächsten Abenteuer aufbrach, zumal das Portal direkt neben dem Laden lag. Doch ein Teil von ihr wusste, dass sie nur Zeit schinden wollte. Wie könnte sie auch nicht, dachte sie. 

			Sophia war schon in andere Dimensionen und auf andere Planeten gereist, aber in den Weltraum auf ein geheimnisvolles Schiff zu gehen, war etwas anderes. Vor allem, wenn man Mae Lings ominöse Warnung bedachte, dass sich die Besatzung gegen einen Fremden auf ihrem Schiff zur Wehr setzen würde. Sophia hätte jeden Fremden herausgefordert, den sie zufällig in Gullington antreffen würde. Doch das Schiff war deren Territorium, sie war die Außenseiterin und musste erklären, wie und warum sie es betrat. 

			Sie schluckte, als ihr klar wurde, dass sie der einsame Eindringling sein sollte. Sophia ging allein an diesen wundersamen Ort, ohne Lunis, ohne Wilder, ohne dass irgendjemand außer Mae Ling wusste, was vor sich ging. 

			Sophia hatte einen kurzen Moment, in dem sie die Gelegenheit nutzte, sich von Lunis zu verabschieden. Er war so glücklich, weil er mit Aufmerksamkeit überhäuft wurde, dass sie ihn nicht beunruhigen wollte, indem sie ihm alle Einzelheiten darüber erzählte, was sie vorhatte. Stattdessen verbarg sie ihre Angst so gut es ging und erklärte ihm, dass er dort bleiben durfte, während sie alles besorgte, was sie brauchten, um die Armee von Nevin Gooseman zu besiegen. 

			Lunis war so abgelenkt, dass er ihre Nervosität gar nicht bemerkte. Stattdessen warf er ihr einen liebevollen Blick zu und sagte ihr, sie solle sich beeilen, während die Schülerinnen mit Tellern voller Desserts herbeieilten, um ihn zu füttern. 

			Sophia machte sich keine Gedanken um ihren Drachen, als sie die Roya Lane betrat und vor zwei Türen stand. Eine war mit ›Seidene Rüstung‹ beschriftet, die andere war nicht gekennzeichnet, sah aber auch nicht aus wie ein Portal zu einem Schlachtschiff, das durch den Weltraum raste.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia wurde beim Betreten des Ladens von einem Stück Seide angegriffen. Sie schob es von sich, während Jürgen in die andere Richtung lief und auf die hinteren Räume zusteuerte. 

			»Du ungeschickter Einfaltspinsel«, brüllte Jeremy Bearimy seinem Assistenten zu, hielt eines seiner acht Beine wie eine Faust geballt und wedelte damit in der Luft. »Eines Tages werde ich dir beibringen, wie man zuerst denkt und sich dann bewegt.« 

			»Ja, Sir«, rief Jürgen von hinten, gefolgt von einem anhaltenden Scheppern. »Darauf freue ich mich schon.« 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. Die beiden waren wie füreinander geschaffen. Die furchterregende Tarantel, die den erwachsenen Magier herumkommandierte, war unerwartet und schien doch richtig zu sein. Sie spürte eine große Kompetenz in Jürgen, die darauf wartete, entdeckt zu werden. Es musste einen Grund geben, warum der große Jeremy Bearimy ihn in seiner Nähe behielt, obwohl die Assistenten bei ihm Schlange standen, um mit ihm zu arbeiten.

			»Oh, gut, du hast meine Nachricht erhalten«, meinte Jeremy Bearimy, als er Sophia erblickte und seine Augen in ihre Richtung drehte, obwohl sein Körper in die andere Richtung zeigte. 

			»Eigentlich nicht«, gab sie zu und bemerkte, dass ihr Handy noch in der Burg lag. Sie hatte es zurückgelassen, weil sie noch schlaftrunken war, als sie von ihrem dringend benötigten Nickerchen aufwachte. 

			Er winkte sie ab. »Nun, du bist jetzt hier und das ist alles, was zählt. Komm hier rüber und bleib stehen.« 

			»Bist du mit dem Kleid fertig?« Sie ging vor der riesigen Spinne her. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie haarig und grotesk er war, als er auf sie herabhauchte und seine Reißzähne nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren, während er um sie herum arbeitete. 

			»Nein, nicht mal annähernd, aber es ist in Ordnung«, antwortete Jeremy Bearimy. »Du musst für eine Anprobe so tun, als wärst du Ainsley.« 

			»Aber meine Maße …« 

			»Ich passe mich an«, unterbrach er sie, während er mit einem Maßband ihre Schrittlänge und andere Körperteile überprüfte. Sophia blieb wie erstarrt stehen. Es war eine neue Erfahrung, sich von einer Spinne ausmessen zu lassen. Das war fast so kurios, wie in eine andere Galaxie zu reisen, um ein Schlachtschiff zu überfallen und ihn um Technologie zu bitten, mit der man eine Magitech-Armee besiegen konnte. Fast. Sie würde später über die Unterschiede berichten müssen. 

			»Wie lange dauert es noch mit dem Kleid?«, fragte Sophia. 

			»Nicht lange«, antwortete Jeremy Bearimy. »Es gibt zwar viel zu tun, aber ich habe es priorisiert, damit es meine volle Aufmerksamkeit erhält.« 

			Die Beine der Tarantel machten eine Reihe von Klickgeräuschen, als sie sich zur Seite drehte und nach hinten rief. »Wann immer du bereit bist, Jürg! Bist du da hinten eingeschlafen?« 

			»Ganz und gar nicht, Sir.« Der stümperhafte Assistent flog mit einem wunderschönen Seidenkleid in den Raum, über das er fast stolperte. Es glitt ihm aus den Armen, als er gegen einen Stapel Kisten stieß. Er sprang herum und fasste sich an die Schienbeine. 

			Jeremy Bearimy hob eines seiner haarigen Beine und fing das Kleid, als es durch die Luft schwebte und zog es flink herunter. 

			»Bitte sehr«, meinte die Spinne und reichte Sophia das Kleidungsstück. »Zieh das über deine Kleidung, dann kann ich ein paar Dinge überprüfen. Du bist kleiner als Ainsley und schlanker, du musst dich also nicht umziehen. Ich brauche nur ein Modell, um sicherzugehen, dass ich auf dem richtigen Weg bin.« 

			Sophia nickte und streifte sich das wunderschöne Kleid über den Kopf. Sie konnte nicht glauben, wie weich es war. Sophia hatte schon öfter Seide gespürt, aber diese war von einer ganz anderen Qualität und fühlte sich an wie aus dem Himmel. Es war kaum zu glauben, dass die weichste Seide, die sie je gefühlt hatte, gleichzeitig so kräftig war, dass sie die stärkste Rüstung bildete. Die Ironie des Ganzen war wunderschön.

			Als Sophia das blaue Kleid anhatte, fühlte sie sich sofort wie eine Prinzessin – eine, die Schwerter trug und nicht gerettet werden musste. Trotzdem fühlte sie sich in dem makellosen blauen Kleid wie eine Königin. Als sie in den Spiegel schaute, war sie überrascht von ihrem Aussehen und der Art, wie der Seidenstoff sie zum Strahlen brachte. Sie schnappte tatsächlich nach Luft. 

			»So mögen wir das«, stellte Jeremy Bearimy stolz fest. »Das ist die Reaktion, die ich erwarte. Wenn es bei dir funktioniert, obwohl es nicht für dich gemacht ist, dann wird es perfekt für Ainsley sein.« 

			»Es ist wunderschön!« Sophia fühlte sich atemlos. 

			»Das ist es«, stimmte Jürgen zu, der auf dem Boden kniete und mit Stecknadeln den Saum aufnahm, während Jeremy Bearimy das Kleid betrachtete. 

			»Ja, nimm den Saum etwas hoch und dann schnüren wir die Taille, aber nur leicht«, wies die Spinne an. 

			Sophia war überrascht von der fachmännischen Anmut, mit der der Assistent herumwuselte. Sie hätte erwartet, dass es viel länger dauern würde, aber Jürgen war zügig fertig und dann bat Jeremy Bearimy sie viel zu schnell, das Kleid auszuziehen. Sophia wollte sich nicht davon trennen. Das Kleid hatte den perfekten Blauton und fühlte sich an wie Butter. Es war allerdings nicht für sie gemacht und sollte Ainsley geschenkt werden, wie es sich gehörte. Sophia dachte, sie könnte dieses Kleid jeden Tag für den Rest ihres Lebens tragen und glücklich sein. 

			»Das Kleid für die große Elfe wird sehr bald fertig sein«, informierte Jeremy Bearimy sie, bevor sie überhaupt zu Wort kommen konnte. »Wenn du das nächste Mal in der Roya Lane bist, komm vorbei und ich bin sicher, dass ich es fertig habe. Es wird nicht lange dauern.« 

			Beeindruckt davon, wie schnell und gekonnt die Spinne arbeitete, schenkte Sophia ihm ein Lächeln. »Danke. Ich bin sicher, sie wird es immer in Ehren halten.« 

			Er erwiderte das Lächeln und verbeugte sich leicht. »Das hoffe ich doch. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich ein Kleid für jemanden mache, der so angesehen ist wie diese Gestaltwandlerin.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Ich weiß, dass du auf einer gefährlichen Mission unterwegs bist, sagte Lunis in Sophias Kopf, als sie die Seidene Rüstung verließ.

			Sie war angespannt, denn sie hatte nicht damit gerechnet, von ihm zu hören, bevor sie zurückkam und schon gar nicht damit, dass er dies sagen würde. 

			Es ist nichts, Lun. Sie versuchte, die Ereignisse herunterzuspielen. Sie konnte ihren Drachen nicht anlügen, aber wenn sie sich selbst anschwindelte, dann konnte sie auch beide anlügen. 

			Der Weltraum ist eine ziemlich große Sache, merkte er an. 

			Ich muss es tun, erwiderte sie fest. 

			Ich könnte mit dir gehen.

			Sophia schüttelte den Kopf und lehnte sich an denselben Laternenmast, hinter dem sich Lee kürzlich zu verstecken versucht hatte. Das war gefühlt eine Million Jahre her. 

			Das kannst du nicht, entgegnete sie. Mae Ling sagte, sie müsste deine Energie nutzen, um mich zu schützen. 

			Du gehst also immer noch davon aus, dass du auf dieser Mission sicher bist, konterte er. 

			Ich muss es tun. Sie beschloss, dass es besser war, ihre Vorgehensweise zu ändern. 

			Du weißt doch, dass ich schon immer ein Weltraumdrache sein wollte, schmollte er. 

			Sophia lachte daraufhin, was eine Gruppe vorbeigehender Gnome dazu veranlasste, sie zweifelnd anzuschauen. Sie sah scheinbar wie eine Verrückte aus, die einfach so loslachte. 

			Eines Tages werden wir in den Weltraum fliegen und du kannst dir den Traum erfüllen, ein Weltraumdrache zu sein, in dieser verrückten Fantasiewelt, die du dir ausgedacht hast. 

			Versprochen? Er klang dabei fast wie ein Teenager, der um Privilegien feilschte. 

			Ich verspreche es, antwortete Sophia. Im Moment brauche ich dich hier in Sicherheit, um deine magische Energie zu spenden. Ich muss zu diesem Kampfschiff gehen, um etwas zu holen, das uns helfen wird, die Schlacht gegen Nevin Gooseman und seine Magitech-Armee zu gewinnen. 

			Gut, aber das gefällt mir nicht, ärgerte sich Lunis. 

			Das verstehe ich und behaupte nicht, dass es fair ist, stimmte Sophia zu. Aber es ist das, was getan werden muss. Außerdem glaube ich nicht, dass du ohne weiteres auf ein Raumschiff passen würdest. Soweit ich gesehen habe, sind die Gänge ziemlich schmal. Wenn sie mich schon als Eindringling auf ihrem Schiff betrachten, stell dir vor, wie sehr du die Besatzung erschrecken könntest. 

			Gutes Argument. Lunis wirkte allerdings nicht zufrieden. Versprich mir nur eine Sache, Soph. 

			Alles, was du willst. 

			Komm in einem Stück zurück, befahl er. 

			Sie nickte und hielt ihre Hand an ihr Herz. Ich komme zurück, sobald ich kann. Versprochen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Es wurde für Sophia immer schwieriger, einen Teil ihres Herzens an einem Ort zu lassen, um die Teile ihrer Welt zu schützen, die den anderen Teilen ihres Herzens gehörten. Sie mochte es nicht, sich ständig entscheiden zu müssen, aber so war ihr Leben nun einmal. Sich dagegen zu wehren, nützte ihr nichts. 

			Überwältigender als die Angst, sich in eine neue Galaxie zu wagen, war die Dankbarkeit, dass sie eine gute Fee hatte, die ihr helfen konnte, Ressourcen zu finden, um Nevin Goosemans Armee zu besiegen. Die Dankbarkeit, die sie für Lunis und seine Sorge empfand, erwärmte ihr Herz. Die Vorstellung, nach Gullington zu ihren Freunden und einer von der Verzerrung geheilten Welt zurückzukehren, reichte aus, um sie durch unbekanntes Terrain zu tragen. 

			Sophia brauchte alle guten Gefühle, die sie aufbringen konnte, denn sie stand kurz davor, eine Welt zu betreten, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte und das hieß eine Menge. 

			Sie hatte es schon mit mehrköpfigen Ungeheuern, Magitech-Drachen und Geistern zu tun, aber das war das erste Mal, dass sie sich im Weltraum mit … nun ja, sie wusste nicht, was sie erwartete. 

			Sophia schluckte die Anspannung, die sich in ihrer Kehle aufbaute, hinunter, legte ihre Hand auf den Griff ihres Schwertes und machte sich auf den Weg zur Tür neben der Seidenen Rüstung, um sich darauf vorzubereiten, sich weiter vorzuwagen als jemals zuvor.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Auf dem Schlachtschiff war es kalt. Viel kälter als in der Roya Lane. 

			Es war auch dunkler, sodass Sophias Augen sich erst daran gewöhnen mussten. 

			Überall um sie herum waren spezielle Geräusche zu hören. Motoren. Pumpen. Piepen. 

			Das Metall unter ihren Füßen war löchrig, die Luft strömte von unten nach oben und erzeugte einen Luftzug. 

			Sophia spürte, wie das Schiff um sie herum vibrierte, als wäre sie von einer Bestie verschluckt worden und lebte in ihrem Bauch. 

			Drähte schlängelten sich über die Decke und auf dem Boden. Es gab viel zu sehen, aber zum Glück war Sophia in dem engen Gang auf dem Schiff namens Ricky Bobby allein. Sie hatte einen Moment Zeit, um sich zurechtzufinden, bevor sie auf Fremde treffen und ihnen erklären musste, dass sie kein Feind war, den sie durch den Müllschacht ins Weltall werfen konnten oder wie auch immer sie das auf Raumschiffen regelten. 

			»Hallo Eindringling«, hallte eine Stimme aus einem Lautsprecher über ihr. 

			Sophia schreckte auf, riss den Kopf nach oben und sah an die Decke, die genau wie der Boden aus einer vergitterten Metalloberfläche und Drähten bestand. Es war, als befände sie sich in einem Tunnel, der nur von roten und blauen Lichtern erhellt wurde. 

			»Wer ist da?« Sophia schaute von einer Seite zur anderen, konnte aber niemanden in dem offenen Durchgang ausmachen. 

			»Ich muss dich dasselbe fragen«, erwiderte die körperlose Stimme, die etwas roboterhaft klang.

			»Ich bin Sophia«, antwortete sie und dachte, es wäre das Beste, direkt und freundlich zu sein, ohne dabei wie ein Schwächling zu wirken. Sie brauchte die Hilfe dieser Leute, aber sie wollte nicht schwach erscheinen. Aber sie war unbefugt hier. Sophia musste vorsichtig sein. 

			»Hallo Sophia, du Eindringling.« Die Stimme klang dabei einladend und zurückhaltend zugleich. 

			»Wer bist du?«, wagte sie zu fragen. 

			»Ich bin Ricky Bobby«, antwortete die Stimme. 

			Sophia spürte, wie sich eine tiefe Falte zwischen ihren Augen bildete. »Das Schiff, auf das ich mich portiert habe, heißt Ricky Bobby.« 

			»Portiert, sagst du«, wiederholte die männliche Stimme und klang nachdenklich. »Das ist interessant. Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« 

			»Magie macht alles Mögliche möglich«, antwortete sie, sah sich um und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Die Frage war, in welche Richtung sie gehen sollte. Nach rechts in den geheimnisvollen Gang Nummer 1 oder nach links in den ebenso geheimnisvollen Gang Nummer 2? Es war ein völliges Rätsel.

			»Magie, sagst du«, wiederholte die Stimme. »Du gehörst nicht in diese Zeit.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Besucherin, die Hilfe braucht. Vielleicht kannst du mir helfen. Ich brauche eine Technologie, um meinem Planeten zu helfen.« 

			»Deinem Planeten?«, fragte die Stimme. 

			»Die Erde«, erwiderte Sophia. 

			»Ohh …«, meinte der Mann. »Es tut mir leid …« 

			»Was soll das heißen, es tut dir leid?« Sophia schrie fast. 

			»Du kannst hierbleiben, wenn du willst.« 

			Jetzt war Sophia wütend. »Ich bleibe nicht hier. Die Erde ist mein Zuhause. Mein Drache ist dort und meine Freunde und … Was meinst du damit, dass es dir leid tut?« 

			»Die Erde«, begann die Stimme und hielt inne. »Meinen Aufzeichnungen zufolge hat die Erde während deiner Zeit viele Schwierigkeiten erlebt.« 

			»Woher weißt du von meiner Zeit? Oder woher ich komme?« 

			»Ganz einfach. Ich habe einen Ganzkörperscan durchgeführt«, erklärte die Stimme. »Du bist ein menschlicher Magier aus dem Jahr 2020.« Er verstummte. »Nochmals, es tut mir leid …« 

			»Was!« Sophia schrie jetzt auf. »Was zum Teufel? Es tut dir leid! Wieso? Woher weißt du denn etwas?« 

			»Ich komme aus der Zukunft«, antwortete er. 

			»Wer bist du?« Sie war kurz davor, einen Anfall zu bekommen. 

			»Ich bin Ricky Bobby«, antwortete er wieder. 

			»Das verstehe ich, aber kannst du das bitte genauer erklären, denn das ergibt keinen Sinn«, verlangte sie und versuchte, die Fassung zu bewahren.

			»Ich bin die KI für dieses Schiff, auch bekannt als Ricky Bobby«, erläuterte er. »Ich steuere das Schiff und kümmere mich um einen Großteil der Wartung. Ich habe Zugang zu allen Systemen und beobachte den täglichen Betrieb des Schiffes.« 

			»Du hast anscheinend eine Datenbank, die dir Zugriff auf die Vergangenheit gibt«, murmelte Sophia. 

			»2020 ist nicht so gut gelaufen.« Ricky Bobby klang bedauernd. 

			»Laut deinen Geschichtsbüchern, die bereits geschrieben wurden, aber umgeschrieben werden können«, entgegnete sie. »Ich bin jetzt hier und ich werde das alles ändern. Deshalb brauche ich deine Hilfe oder die Hilfe deiner Crew. Ich brauche etwas, das den bevorstehenden Krieg aufhält. Ich brauche es für die Drachenelite, um zu gewinnen und den Planeten zu retten.« 

			»Ich würde dir gerne helfen, Sophia«, meinte die KI. »Das würde ich wirklich gerne.« 

			Sie nickte und hatte das Gefühl, dass sie endlich vorankommen könnten. »Gut, dann bring mich zu deinem Kommandanten, damit ich bekomme, weswegen ich gekommen bin.« 

			»Was das angeht …«, begann Ricky Bobby, mit Spannung in der Stimme. »Sie sind im Moment nicht hier.« 

			Sophia ließ ihr Kinn sinken und fragte sich, welche Kopfschmerzen sie als nächstes ertragen musste. »Gut, dann bring mich zu jemandem, der mir helfen kann. Ich brauche nur eine Technologie, die ihr offenbar besitzt.« 

			»Ich würde es tun«, wiederholte Ricky Bobby und seine Stimme wurde leiser. 

			»Aber?« 

			»Aber es ist etwas anderes dazwischengekommen.« 

			»Was?«, fragte Sophia und hatte das Gefühl, dass sie vor lauter Aufregung fast hyperventilierte. 

			»Ich«, sagte eine Frauenstimme hinter Sophia. 

			Als sie sich umdrehte, sah sie eine futuristische Soldatin in schwarzer Kleidung und mit langen, blonden Haaren, die sie mit einem Gewehr in der Hand anstarrte und Sekunden davon entfernt schien, es abzufeuern und Sophia zu töten.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophias Instinkt war es, ihr Schwert zu ziehen, aber stattdessen hielt sie die Hände hoch, denn sie wusste, dass sie hier der Eindringling war. Sie wollte nicht gegen diese Leute kämpfen. Sie brauchte ihre Hilfe. 

			Sophia hob ihre Hände in die Luft und ihre Augen weiteten sich. 

			»Hallo!«, rief sie. 

			Dann verzog sich ihr Gesicht vor Kummer. 

			Hallo?! Wirklich?, dachte sie. Während ein knallhart aussehender, futuristischer Soldat auf einem Raumschiff in einer anderen Galaxie eine Waffe auf sie richtete, stieß sie wirklich nur ein sehr diplomatisches ›Hallo‹ aus? 

			»Ich kann erklären, warum ich hier bin.« Sophia war froh, dass logische Worte aus ihrem Mund kamen. 

			Die Frau, die sowohl schön war als auch hart genug aussah, um sie in Stücke zu reißen, verengte ihre blauen Augen. »Ist das ein Schwert an deiner Hüfte? Woher kommst du, aus dem verdammten Mittelalter?« 

			»Schottland, genau genommen«, antwortete Sophia. 

			»Du musst die Waffe abnehmen und sie auf den Boden legen.« Die Frau richtete die Waffe immer noch auf Sophia. 

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Sophia versuchte, diplomatisch zu klingen. 

			Ihre Worte lösten eine neue Anspannung in der Soldatin aus. Sie zog den Schlitten der Waffe zurück. 

			»Das ist schade«, meinte die Frau. »Ich hatte gehofft, die Dinge auf die einfache Art zu erledigen.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Sophia war bereit, weiter mit dieser Frau zu reden, die zwar besonnen wirkte, aber nur ihr Revier verteidigen wollte. Sie verstand. Sie würde genauso handeln, wenn die Situation umgekehrt wäre und sie ihre Burg vor einem Fremden verteidigen müsste. 

			Bevor sie etwas erwidern konnte, packte etwas Sophias Hals und zerrte sie nach hinten. Ein Arm legte sich um ihre Kehle, ein kräftiger Körper stand hinter ihr und presste sie fest an sich. Die Frau ließ ihre Waffe sinken und warf der Person, die Sophia festhielt, einen finsteren Blick zu. 

			Sophia hätte sich gegen die Person, die sie festhielt, wehren können, aber sie wollte diese Leute dazu bringen, ihr zu helfen und nicht in den Knast geworfen werden. Also tat sie etwas Seltenes und ließ zu, dass die Person sie festhielt. Es war ein Mann, das konnte sie an seiner Größe und seinem Geruch erkennen. Er tat ihr nicht weh. Er würgte sie nur leicht und drückte ihre Arme nach unten. 

			»Ich hatte das im Griff.« Die Frau warf dem Mann einen knappen Blick zu. 

			»Ich weiß«, erwiderte der Mann. »Ich helfe nur.« 

			Die Frau rollte mit den Augen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.« 

			»Gern geschehen«, scherzte er. »Also, was ist ihre Geschichte?« 

			»Nun, sie scheint nicht kämpfen zu wollen«, bemerkte die Frau. 

			»Ihr Name ist Sophia«, teilte die KI namens Ricky Bobby über die Lautsprecher mit. »Sie kommt von der Erde aus dem Jahr 2020.« 

			»Wow.« Der Typ klang beeindruckt. 

			Die Frau neigte ihren Kopf zur Seite. »Du bist weit weg von zu Hause. Was machst du hier, Süße?« 

			Sophia versuchte zu sprechen, aber der Arm des Mannes lag über ihrer Luftröhre. Das Keuchen musste ihm gesagt haben, dass sie nicht sprechen konnte und er lockerte seinen Griff. 

			»Ich brauche eure Hilfe und meine gute Fee hat gesagt, dass ihr die Technologie habt, um mir in einem Kampf gegen jemanden zu helfen, von dem ich glaube, dass er unseren Planeten zerstören könnte, wenn er nicht aufgehalten wird«, legte Sophia los und war überrascht von den Tränen, die bei ihren Worten fast aus ihren Augen traten. Sie waren wahr und aufrichtig und sie erkannte zum ersten Mal, wie wichtig es war, dass sie gegen Nevin Gooseman gewannen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Hast du gute Fee gesagt?« Die Frau entspannte sich leicht. 

			»Ja, es ist schon irgendwie komisch, aber du musst mir glauben«, flehte Sophia. 

			»Oh, ich glaube, wir können uns mit deiner guten Fee arrangieren«, scherzte die Frau. »Wir haben allerdings ein paar Dinge hier, die dich aus der Fassung bringen könnten.« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, da sie gerade vor einer riesigen Tarantel ein Kleid anprobiert hatte, aber sie achtete darauf, nicht zu selbstbewusst zu sein. Schließlich befand sie sich im Weltraum. 

			»Was soll ich tun?«, fragte der Mann, der Sophia festhielt. »Sie hier festhalten?« 

			»Ricky Bobby«, begann die Frau und schaute zur Decke hinauf. »Kannst du mal ein bisschen Licht in die Sache bringen?« 

			»Nach allem, was ich feststellen konnte, glaube ich, dass sie die Wahrheit sagt«, bestätigte die KI. »Ihre Herzfrequenz und andere Vitalwerte bleiben beim Sprechen unverändert. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie eine Bedrohung für euch darstellt, es sei denn, sie fürchtet um ihr Leben.« 

			»Lass sie los«, befahl die Frau und steckte die Waffe in ihr Holster. Sie hob ihre Hand und sagte: »Hey, ich bin Bailey und das ist Lewis.« 

			Sophia drehte sich um, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der sie festgehalten hatte. Er trug einen Anzug und hatte sein kurzes, braunes Haar nach hinten gekämmt. Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. 

			»Hey, tut mir leid, dass ich dich festgehalten habe«, entschuldigte er sich schüchtern. 

			»Das war schon in Ordnung«, antwortete sie und rollte ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lösen. 

			»Du kommst also von der Erde. Das ist aber schon lange her, oder?«, fragte Bailey. 

			»Ja, obwohl ich nicht mitbekommen habe, dass ich eine Zeitreisende bin«, gab Sophia zu. »Mae Ling muss das mit Papa Creola geklärt haben oder so.«

			»Ich habe so viele Fragen.« Lewis schaute auf seine Uhr. »Ich glaube, wir haben ein Treffen auf der Brücke, Bailey.« 

			»Ich denke«, begann sie, »dass eine Zeitreisende von der Erde dieses langweilige Treffen übertrumpft.« Die Soldatin warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Du hast gesagt, dass du unsere Hilfe brauchst. Wofür?« 

			»Ich brauche etwas, das die Drachenreiter gegen eine Magitech-Armee verteidigen kann«, erklärte Sophia. 

			Lewis lachte. »Drachen sind echt? Du bist eine Drachenreiterin?« 

			»Sie hat ein Schwert, mit dem ich später spielen will«, meinte Bailey und fügte dann hinzu: »Vorsichtig. Ich verspreche es.« 

			Sophia nickte. »Sicher. Ich weiß nicht, ob Magitech für euch Sinn ergibt, wenn man es so nennt, aber ich brauche Technologie – etwas wirklich Fortschrittliches, das Flugzeuge, Panzer und Raketen zum Absturz bringen kann, die fortschrittliche Technologie verwenden und eines unserer wertvollsten Güter zerstören wollen. Ein Ort, der, wenn er zerstört wird, zweifellos die Menschheit langsam auslöschen wird. Denkt ihr, ihr habt so etwas?« 

			Lewis pfiff. »Verdammt. Das sind ja ganz schön böse Jungs, mit denen du es zu tun hast.« 

			Sophia nickte. 

			»Worauf haben sie es abgesehen?«, fragte Lewis. 

			»Die Große Bibliothek«, antwortete Sophia. »Sie enthält jedes Buch, das je geschrieben wurde.« 

			»Oh, nein, das tun sie nicht.« Lewis klang sehr beleidigt. 

			»Glaubst du, dass ihr mir helfen könnt?«, erkundigte sich Sophia. Sie klang verzweifelt, das wurde ihr klar. »Etwas, das ihre Spezialarmee bekämpfen kann?« 

			Bailey schürzte ihre Lippen und nickte. »Ich weiß nicht, was das für eine Technologie sein könnte, aber ich kenne den Außerirdischen, der es weiß und er wird dir zweifellos helfen können. Mach dich darauf gefasst, dass es dich umhauen wird.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Zu sagen, dass Sophia überwältigt war, als sie durch das Raumschiff marschierte, flankiert von Bailey und Lewis, wäre eine starke Untertreibung. Das Schiff war anders als alles, was sie je gesehen hatte. Das Rauschen der kühlen Luft unter ihren Stiefeln war beunruhigend und erfrischend zugleich. Der Korridor wurde von blauen Lichtern erhellt, die aber nicht ausreichten, sodass die Dunkelheit Sophias Beklemmung noch verstärkte. 

			»Wo sind wir?«, erkundigte sich Sophia schließlich und fragte sich, wohin sie gebracht wurde und wie weit es noch war. Sie waren schon eine lange Strecke gelaufen, aber das Schiff schien immer größer zu werden. 

			»Im Weltraum«, antwortete Bailey sofort. 

			»Ich glaube, sie hatte sich etwas Konkreteres erhofft«, lachte Lewis. 

			»Der Weltraum.« Bailey zeigte auf ein Fenster nach draußen und von dem Sophia vermutete, es wäre eine Luftschleuse. »Mach das nicht auf, es sei denn, du willst einen richtig schlechten Tag haben. Es ist kalt da draußen.« 

			Sophia näherte sich zögerlich dem Fenster und hatte einen Moment lang Angst, dass sie hinausfallen könnte, wenn sie nicht aufpasste. Die Dunkelheit des Weltraums war erhellt, gefüllt mit funkelnden Sternen und Planeten. Sie konnte kaum fassen, dass sie auf einem Raumschiff inmitten einer fremden Galaxie stand und sich unterhielt mit … nun ja, Bailey und Lewis waren Menschen. Aber sie waren aus der Zukunft. 

			Seltsamerweise unterschieden sie sich scheinbar gar nicht so sehr von ihr. Lewis sah aus, als wäre er durch ein Portal von der Erde gekommen. Er trug einen Tweed-Anzug mit Ellbogenaufnähern und eine alte Uhr. Bailey hingegen passte mit ihrem glänzenden, schwarzen Catsuit und einer Waffe, von der Sophia nicht glaubte, dass sie Kugeln verschoss, gut in das Bild von jemandem aus der Zukunft, aber das war nur eine Vermutung. 

			Wie wichtig es war, Nevin Gooseman daran zu hindern, die Informationen über die Möglichkeit der Vernichtung der Dämonendrachen in der Großen Bibliothek zu finden und dann die Bibliothek zu zerstören, wurde Sophia erst richtig bewusst. Papa Creola erlaubte Zeitreisen fast nie, nur unter extremen Umständen. Damit Mae Ling hierher ein Portal erschaffen konnte, musste es von Vater Zeit genehmigt werden. Das bedeutete, dass er wusste, dass sie diese Waffe brauchte, um Nevin Gooseman und seine Armee zu bekämpfen und hoffentlich aufzuhalten. 

			»Ziemlich cool, hm?«, fragte Bailey, als Sophia überwältigt vom Fenster zurücktrat. 

			»Vorsichtig ausgedrückt«, antwortete Sophia, als sie weiter durch das Schiff liefen. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, begann Ricky Bobby und seine Stimme hallte über den Köpfen. »Wir sind in der Galaxie Precious, im Cacama-System, haben gerade den Planeten Tueti verlassen und sind auf dem Weg zu einer Raumstation.« 

			»Danke.« Sophia war sich nicht sicher, ob sie das meiste von dem verstanden hatte, was die KI gesagt hatte.

			»Du kommst aus Schottland.« Bailey klang lässig. »Lebst du in einer Burg?« Sie lachte, als wäre das ein Witz. 

			»Eigentlich schon«, bestätigte Sophia ein wenig verlegen. »Ich komme ursprünglich aus Los Angeles, aber das ist nicht wirklich wichtig. Es ist ziemlich kompliziert.« 

			»Ich kann es kaum erwarten, alles zu erfahren«, meinte Lewis aufgeregt. »Wir müssen ein langes Gespräch bei einer Tasse Kaffee führen. Du weißt doch, was Kaffee ist, oder? Wir haben gerade eine Ladung Bohnen bekommen und bringen sie gerade zur Precious Galaxy Coffee Company. Sie sind extra frisch.« 

			Sophia nickte. »Bei uns gibt es Kaffee, aber ich weiß nicht, wie lange ich bleiben kann.« 

			»Ja, Lewis«, stieß Bailey trocken hervor. »Sie muss die Große Bibliothek retten, denk dran.«

			»Ich erinnere mich«, erwiderte er und zwinkerte der jungen Frau zu. »Sie ist durch die Zeit gereist, also habe ich mir gedacht, dass …« Er warf Sophia einen entsetzten Blick zu. »Wie willst du denn zurückkommen?« 

			Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, obwohl sie so viele Abzweigungen genommen hatten und es so viele Gänge gab, dass sie sich verlaufen hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, ich gehe dorthin zurück, wo ihr mich gefunden habt und Mae Ling wird ein weiteres Portal öffnen. Sie konnte es aus offensichtlichen Gründen nicht geöffnet lassen.«

			»Das ist deine gute Fee?«, wollte Bailey wissen. »Mae Ling?« 

			»Ja, sie passt auf meinen Drachen auf, während ich hier bin.« Sophia lachte darüber, wie absurd das für die Raumfahrer klingen musste. 

			»Ich will auch eine gute Fee«, schwärmte Bailey. 

			»Ich will einen Drachen«, fügte Lewis hinzu. 

			»Du kannst ja nicht mal Fahrrad fahren«, konterte Bailey. »Wie willst du denn herausfinden, wie man einen Drachen reitet, Sherlock?« 

			»Wann habe ich die Möglichkeit, hier mit dem Fahrrad zu fahren?«, murrte er. 

			»Wann hast du die Gelegenheit, auf einem Drachen zu reiten?«, stichelte Bailey. 

			Lewis drehte sich um und sah Sophia an. »Gab es Sherlock Holmes wirklich? Ich habe alle seine Geschichten gelesen und recherchiert, aber er wirkt so unglaublich, dass ich mich immer gefragt habe, ob er auf einer realen Person basiert.« 

			»Ich weiß es nicht«, gestand Sophia zögerlich. 

			»Lewis ist irgendwie besessen von dem Detektiv.« Bailey zeigte auf seine Kleidung. »Daher auch die Inspiration für seinen Anzug. Das war lange vor seiner Zeit und er wurde definitiv gegen seinen Willen ins All geworfen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn, aber die Erde, da kommen wir doch her. Wie könnte man da nicht neugierig sein?« 

			Sie schürzte die Lippen, schüttelte den Kopf und deutete auf den Boden unter ihren Füßen. »Ich bin von hier. Ich möchte wissen, wie man einen Trid am schnellsten besiegt, wie sich die Saverus verwandeln und wie ein Kezzin seine Zähne mit Zahnseide reinigt.« 

			»Hast du Saverus gesagt?«, fragte Sophia plötzlich besorgt. »Sie verwandeln sich?« 

			»Ja, die, die wir haben, schon, aber sie ist die einzige, die es noch gibt«, antwortete Bailey. »Warum? Hast du von ihnen gehört?« 

			Sie nickte. »Ja, ich habe den Typen getroffen, der wahrscheinlich für sie verantwortlich ist.« Sophia dachte an Mika Lenna und seine bizarre und unmenschliche Organisation namens Saverus. Jetzt war er tot, aber was, wenn die Dinge, die er erschaffen hatte, sich zu einer Spezies von Gestaltwandlern entwickelten? Alles war möglich und es ging sie nicht wirklich etwas an. Sie war dort, um Technologie zu beschaffen und ihren derzeitigen Feind, Nevin Gooseman, aufzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sophia war auf so viele Aspekte des nächsten Bereichs, den sie betraten, nicht vorbereitet. Sie schlängelten sich nicht mehr durch enge Gänge, sondern betraten einen riesigen, lagerhausähnlichen Raum, der mit kleinen und großen Raumschiffen gefüllt war. Überall stand eine Unmenge von Technik, die Sophia nicht kannte. Die Kisten stapelten sich vom Boden bis zur Decke und es lief laute Musik. Was ihr am meisten auffiel, war, dass an einem Arbeitsplatz ein Mann mit einem Kilt stand und mit dem Kopf zur Musik wippte. 

			Wie war ich durch Raum und Zeit gereist und an einem Ort gelandet, an dem die Leute noch einen schottischen Kilt trugen?, fragte sich Sophia und musterte den Mann. 

			Er war unglaublich attraktiv, hatte dunkles Haar, stechend blaue Augen und einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. Eine seiner Augenbrauen wölbte sich, als er etwas in seinen Händen studierte. 

			Die drei hielten ein paar Meter von dem Mann entfernt inne. 

			»Wir haben einen Leckerbissen für dich, Pip«, begann Bailey und musste laut sprechen, um über die Musik hinweg gehört zu werden. 

			»Lass ihn auf dem Tisch liegen«, murmelte der Typ beiläufig und konzentrierte sich ganz auf das, woran er gerade arbeitete. 

			»Ich weiß nicht, ob das gehen wird«, grinste Lewis. 

			Sophia fand, dass er recht hatte. Obwohl der Arbeitstisch lang und breit war, war er so vollgestopft mit Kabeln und Geräten, dass kaum Platz für etwas anderes war. 

			»Schieb etwas beiseite, um Platz für meine Frühlingsrollen zu machen«, befahl Pip. 

			Bailey verschränkte ihre Arme. »Wir haben dir keine Frühlingsrollen mitgebracht.«

			»Nun, dann bist du für mich gestorben«, erwiderte Pip. 

			»Schade, denn wir dachten wirklich, dass dir das besser schmecken würde als Frühlingsrollen«, meinte Lewis mit einem neckischen Unterton in der Stimme. 

			»Wenn es kein Kuchen ist, kennst du mich überhaupt nicht. Das ist das Einzige, was besser ist als Frühlingsrollen.« Pips Stirn war vor Konzentration gerunzelt. 

			»Das ist kein Kuchen«, teilte Bailey mit. 

			»Ich bin beschäftigt!«, rief Pip aus. »Könnt ihr zwei Idioten das nicht sehen? Geht und spielt euer Himmelsspiel woanders. Ich muss diesen Frequenzumwandler reparieren, sonst geht dieses böse Ding, das wir Raumschiff nennen, unter. Ist es das, was ihr wollt? Wollt ihr, dass das Schiff in ein schwarzes Loch stürzt?«

			»Du meinst, schon wieder?« Lewis tat so, als ob er es ernst meinte. »Das erste Mal, als wir in ein schwarzes Loch gefallen sind, hat es mir nicht gefallen, also nein.« 

			»Das Schiff läuft nicht Gefahr, in ein schwarzes Loch zu stürzen, wenn Pip den Frequenzumwandler nicht repariert«, informierte Ricky Bobby sie sachlich. 

			»Niemand hat dich nach deinen zwei Cent gefragt, RB«, flötete Pip. 

			»Okay, na ja, macht nichts.« Lewis seufzte enttäuscht. »Wir nehmen einfach den Besucher von der Erde aus dem Jahr 2020 und bringen ihn woanders hin.« 

			»W-Was!«, schrie Pip und drehte sich zu den beiden um.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Verdammt!«, sprudelte es aus Pip heraus. »Sie ist heiiiiiß!«

			Er ließ seine Arbeit sinken und schlich wie ein hungriger Wolf heran. Über seinem grün-blauen Kilt trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift: 

			Was ist das schrecklichste Wort in der Kernphysik?

			Ups!

			Sophia erstarrte, als er sein Kinn senkte und sie begutachtete, während er im Kreis um sie herumging.

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, fügte Bailey stolz hinzu. 

			Nachdem er einen kompletten Kreis vollzogen hatte, blieb er vor ihr stehen und streckte die Hand aus. »Es ist vielleicht ein bisschen früh, aber willst du mich heiraten?« 

			Lewis lachte laut auf. »Vielleicht ein bisschen früh und voreilig.« 

			»Du bist voreilig«, feuerte Pip, ohne seinen Blick von Sophia zu nehmen. 

			»Hey«, grüßte sie und schüttelte die Hand, die er ihr reichte. »Schön, dich kennenzulernen, Pip. Ich bin Sophia.« 

			Er beugte sich vor und küsste ihre Hand. »Sie hat Manieren. Keiner auf diesem Schiff weiß, was das ist. Nur ein Haufen von Barbaren.« 

			»Aber irgendwie schaffen wir es immer wieder, das Universum zu retten, ohne diese Nettigkeiten«, merkte Bailey trocken an. 

			»Wie auch immer, Sophia.« Pip hielt weiterhin ihre Hand. »Zu meiner Frage. Im Ernst, was sagst du dazu?« 

			Lewis lachte. »Du hast sie gerade erst kennengelernt.«

			Pip warf ihm einen kurzen Blick zu. »Nur weil du nie Liebe auf den ersten Blick erlebt hast, heißt das nicht, dass der Rest von uns kein Märchen erleben darf. Hör auf, mir in die Parade zu fahren und geh deine Krawatte bügeln.« 

			Lewis schaute nach unten, um seine Krawatte zu überprüfen, als ob sie plötzlich zerknittert wäre. 

			»Eigentlich hat sie eine gute Fee«, erklärte Bailey. »So ist sie hierhergekommen.« 

			Das überraschte Pip nicht sonderlich. Er nickte. »Ja, um ihren Märchenprinzen zu treffen. Was ist mit meinem Vorschlag? Ich werde ein guter Ehemann sein, auch wenn wir keine Kinder haben können, weil ich kein richtiger Mann bin. Aber ich bin in jeder Hinsicht echt genug, wenn du verstehst, was ich meine?« Er zwinkerte ihr zu. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Du bist kein richtiger Mann?« 

			Pips Hand in ihrer fühlte sich echt an. Sie war warm und seine Haut war schwielig. 

			»Ich bin echt genug, in den Teilen, die nötig sind«, antwortete er. 

			»Er ist eine KI, die Geppetto in einen echten Jungen verwandelt hat«, erläuterte Bailey. 

			»Was?« Sophia war völlig perplex von dieser neuen Information. Pip sah mit seinen Kinnstoppeln und den langen Koteletten so real aus wie jeder Mann, den sie kannte. Seine Augen hatten Tiefe und sein Gesichtsausdruck war echt, während er sie weiter anstarrte, was ihr zunehmend unangenehm wurde. »Das ist unglaublich. Und Geppetto?«

			»Das ist unser Ingenieur-Mechaniker-Wissenschaftler, von dem wir glauben, dass er dir bei deinem Anliegen helfen kann«, erklärte Lewis. »Wir nennen ihn Hatch, weil sein richtiger Name ein Zungenbrecher ist. Bailey nennt ihn so, wie es ihr gerade passt. Sie denkt sich gerne kleine Spitznamen für uns alle aus, weil sie das niedlich findet.« 

			»Es ist bezaubernd«, warf Bailey trocken ein. 

			»Wo ist Hatch eigentlich?«, fragte Lewis Pip. 

			»Wahrscheinlich erzählt er den Besatzungsmitgliedern im Detail, wie dumm sie sind.« Pip ließ seinen Blick nicht von Sophia ab. 

			Sie schaffte es, ihre Hand aus seiner zu ziehen, was ihn leicht die Stirn runzeln ließ. 

			»Wir gehen es langsam an, wenn dir das lieber ist«, versprach er ihr. 

			»Ich sage es dir nur ungern, Kilts, aber Sophia kann dich nicht heiraten«, belehrte Bailey ihn. »Sie ist auf einer Mission hier. Anscheinend …«

			»Pip, stell doch mal die Musik leiser! Ich kann mich selbst nicht denken hören!«, rief eine Stimme hinter den hohen Regalen, die mit Vorräten vollgestopft waren. 

			Die Kreatur, die mit der Stimme verbunden war, erschien, watschelte hinter den Regalen hervor und Sophia wurde klar, wie viel kurioser die Dinge noch werden konnten.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Ein riesiger, lilafarbener, krakenartiger Außerirdischer kam hinter den Regalen hervor und machte ein frustriertes Gesicht. Die Tentakel der großen Kreatur waren mit anderen Dingen beschäftigt, wie zum Beispiel auf einer Tastatur zu tippen oder nach etwas hinter ihr zu greifen, während er auf sie starrte. Seine knolligen Augen weiteten sich beim Anblick von Sophia. 

			»So etwas findet man nicht jeden Tag«, bestätigte das seltsame Wesen und blies die Backen auf.

			»Ich weiß«, stimmte Lewis zu und nickte. »Ich war auch überrascht, dass Bailey schon vor Mittag aufgestanden ist.« 

			Die Soldatin streckte die Zunge heraus, antwortete aber sonst nicht. 

			Mit einer eigenartigen Bewegung näherte sich das große, krakenähnliche Wesen, die Ehrfurcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich kann es nicht glauben. Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er Sophia. 

			Sie stand wie versteinert, völlig sprachlos da. 

			»Wahre Liebe hat sie zu mir gebracht«, antwortete Pip für sie. 

			»Ein Portal, das von ihrer guten Fee eingerichtet wurde«, korrigierte Bailey. »Sie ist von …«

			»Der Erde«, unterbrach die Kreatur und lieferte die Information. »Ja, das kann ich erkennen.« Er musterte Sophia. »Nach deiner Kleidung und der Art deiner Waffe zu urteilen, stammst du aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert und gehörst zu einem magischen Volk. Deinen Ohren nach zu urteilen, bist du keine Elfe. Auch keine Fae, denn die wäre nicht klug genug, um hierherzukommen. Also musst du eine Magierin sein.« 

			Bailey stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich habe dir doch gesagt, dass unser ansässiger Wissenschaftler ziemlich schlau ist. Wenn dir jemand helfen kann, dann er.« 

			»Du bist der Wissenschaftler?«, wollte Sophia wissen, als sie ihre Stimme wiederfand. 

			»Ich weiß, dass ich nicht dem typischen Erscheinungsbild mit Brille und weißem Laborkittel entspreche, aber ich versichere dir, dass ich kompetent genug bin, um die meisten komplexen Probleme zu lösen«, erwiderte das Wesen. 

			»Sophia, das ist Doktor A’Din Hatcherik oder kurz Hatch«, stellte Lewis förmlich vor. »Er gehört zur Spezies der Londil und kommt vom Planeten Ronin im Behemoth-System in der Pan-Galaxie.« 

			Bailey lehnte sich wieder vor. »Das wird in der Prüfung drankommen. Ich hoffe, du schreibst mit.« 

			Hatch schaute sich bei den anderen um. »Wann wolltet ihr Schwachköpfe mir sagen, dass ein Erdling auf dem Schiff ist?« 

			»Hey, Hatch!«, meinte Pip aufgeregt. 

			»Was?«, knurrte er und sein Tonfall klang gereizt. 

			»Es gibt einen gutgläubigen Erdling auf dem Schiff«, antwortete er. 

			»Das kann ich sehen«, spuckte er. »Jetzt will ich wissen, wie. Zeitreisen sind auf der Erde strengstens untersagt.« 

			»Erinnerst du dich an die Geschichte mit der guten Fee?«, fragte Bailey und beäugte ihre Nägel, als ob sie plötzlich von Interesse wären. 

			»Ich erinnere mich an alles«, antwortete der Londil. 

			»Ich habe eine Art Beziehung zu Papa Creola, den du vielleicht als Vater Zeit kennst«, erklärte Sophia. 

			Hatch nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. »Das musst du auch.«

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, erzählte Lewis. 

			»Oh, du bist also aus dem Jahr 2019?«, fragte Hatch, dessen Gedächtnis für Geschichte bemerkenswert war. 

			»2020, um genau zu sein«, mischte sich Ricky Bobby ein. 

			Hatchs Gesicht verzog sich. »Oje … Kein Wunder, dass du hier bist.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Ja, ich versuche anscheinend zu verhindern, dass die Erde komplett zerstört wird oder was auch immer in euren Geschichtsbüchern steht.« 

			Hatch winkte abweisend mit einem seiner Tentakel. »Geschichte ist relativ und ändert sich ständig, je nachdem, wie das Kontinuum angepasst wird.«

			»Oder wenn du Bailey bist, dann schreibst du die Geschichte so um, dass sie zu deiner Geschichte passt«, scherzte Lewis. 

			Hatch wies dies zurück und fuhr fort: »Es ist so ähnlich wie die Zeittheorie von Jeremy Bearimy. Sie fließt nicht in einer geraden Linie. Wie auch immer, ich will dich nicht mit solchen Theorien langweilen.« 

			Sophia blinzelte den Wissenschaftler an, als wäre sie bei der ›Versteckten Kamera‹ und wartete darauf, dass der Moderator heraussprang und sagte, dass das alles nur eine witzige Verarschung gewesen sei. »Ich kenne die Theorie und die Spinne, die nach ihr benannt wurde.« 

			Hatch wirkte beeindruckt. »Bleib nicht hier, sonst färbt die Dummheit auf dich ab. Diese Dummköpfe könnten nicht einmal eine Theorie liefern, um ihr erbärmliches Leben zu retten.« 

			Bailey warf Hatch einen Blick zu. »Ist er nicht einfach der süßeste und aufmerksamste Londil im ganzen Universum?« 

			»Dein Q-Schiff ist bereit«, meinte er zu ihr. »Teste die Steuerung und melde dich, wenn es Probleme gibt.« 

			»Oh, auf keinen Fall«, antwortete Bailey. »Ich hänge mit der Drachenreiterin ab. Sie hat gesagt, ich darf mit ihrem Schwert spielen.« 

			»Das habe ich eigentlich nicht«, korrigierte Sophia. 

			»Du kannst mit meinem Schwert spielen.« Pip zwinkerte Sophia zu. 

			»Ich lasse dich meine Waffe halten«, bot Bailey an. 

			»Es ist okay«, lehnte Sophia ab. »Ich bin hier, weil ich einen Weg brauche, um ein paar ziemlich große Waffen und eine Menge anderer gefährlicher Dinge zu bekämpfen.« 

			»Endlich!«, rief Hatch aus und warf drei Tentakel in die Luft. »Wir kommen zu dem Grund, warum Vater Zeit einem Drachenreiter von 2020 erlaubt hat, auf die Ricky Bobby zu kommen.« 

			»Ich hoffe, dass du mir helfen kannst, eine ziemlich komplexe Magitech zu bekämpfen«, brachte Sophia mit schweren Zweifeln in der Stimme hervor. 

			Zu ihrer Überraschung lächelte der mürrische Wissenschaftler. »Ich glaube nicht nur, dass ich dir helfen kann, sondern auch, dass du meiner sinnlosen Existenz gerade einen wahren Sinn gegeben hast.«

		

	
		
			
Kapitel 56

			Sollten wir beleidigt sein, dass die Arbeit für uns, die Bereitstellung von Technologie zur Rettung mehrerer Planeten, Rassen und Galaxien, Hatch bisher keinen Lebenssinn gegeben hat?«, fragte Bailey Lewis. 

			»Ganz und gar«, antwortete er. 

			»Seid ruhig beleidigt«, meinte Hatch ohne Umschweife. »Das ist ja alles schön und gut, was die Projekte angeht, aber die Chance, an Magitech zu arbeiten, ist eine ganz neue Ebene, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie einmal erreichen würde.« 

			Bailey hob ihre Hände. »Warte, also wenn Magie tatsächlich real ist …«

			»Das ist sie, das versichere ich dir«, unterbrach Hatch. 

			»Warum haben wir dann jetzt keine Magie?«, fragte Bailey. »Warum gibt es keine Magier und all diese anderen Rassen, die du erwähnt hast?« 

			Hatchs Augen glitten nach rechts, sein Gesichtsausdruck sagte alles und Sophia spürte, wie ihre Hoffnung schwand. 

			»Anscheinend rotten wir uns selbst aus«, murmelte sie. 

			»Nicht ausgerottet, sondern gefährdet«, korrigierte Hatch in einem mitfühlenden Tonfall. 

			»Ist die Erde jetzt weg?«, fragte Sophia. 

			»Nicht weg«, antwortete Hatch. »Aber weit weg und nicht an einem Ort, den wir mit der derzeitigen Torstruktur zu Lebzeiten erreichen könnten. Außerdem interessiert uns das nicht besonders. Unser Job ist hier an der Föderationsgrenze.« 

			»Wenn den magischen Rassen etwas zustößt«, begann Lewis und überlegte sich, was er sagen wollte, während er es aussprach. »Wenn Sophia mit deiner Hilfe die Geschichte ändert, würde das dann nicht auch unser jetziges Leben verändern? Wird es dann plötzlich überall in der Galaxie Magier geben?« 

			Hatch schüttelte den Kopf. »Nein, denn Vater Zeit hätte das bedacht und um das Großvaterparadoxon zu vermeiden, hat er sie in eine andere, parallele Dimension geschickt.« 

			Bailey pfiff anerkennend. »Du musst ja einen Jetlag haben. Zeitreisen, durch mehrere Galaxien und dann noch in eine andere Dimension.« 

			Sophia blinzelte und fühlte sich mehr als überwältigt. Es würde sich alles lohnen, wenn sie die Technologie bekäme, die ihr helfen würde, Nevin Goosemans Armee zu bekämpfen. 

			»Okay, Magie.« Pip rieb seine Hände aneinander. »Zeig es uns. Mach Hatch schön.« 

			Bailey lachte. »Ich würde mir einen Stuhl holen, um das zu sehen.« 

			Sophia deutete auf einen Barhocker neben einem Arbeitsplatz, der verschwand und neben der Soldatin wieder auftauchte. 

			»Wow!« Bailey jubelte. »Das ist ein cooler Party-Trick. Was kannst du sonst noch tun?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Verschiedene Elemente erschaffen, wie Feuer und Wind. Ich kann mich schneller oder stärker machen. Ich kann einen Schild erschaffen oder mich tarnen. Es kommt darauf an, was nötig ist.« 

			Pip legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie ganz fest an sich. »Wir werden ein so glückliches Leben zusammen haben.« 

			»Sie muss zurück in ihre Heimat Schottland«, entgegnete Lewis. 

			»Schottland!«, rief Pip aus und hob seinen Kilt hoch. »Ich bin Schotte.« 

			»Du bist eine KI«, korrigierte Hatch. »Lass den Rock unten, ja?« 

			»Es ist ein Kilt«, merkte Pip an. »Das ist die coolste Mode auf der Welt.« 

			»Nein, nein, das ist sie nicht«, kommentierte Sophia. 

			»Nun, für Schotten schon«, meinte er. 

			»Nicht so sehr, wie du denkst«, widersprach sie. 

			Bailey hüpfte auf den Hocker und machte es sich bequem. »Das ist zwar sehr unterhaltsam, aber ich glaube, wir sollten lieber zu dem Grund kommen, warum Sophia unser Schiff betreten hat.« 

			Sophia holte tief Luft und nickte. »Okay, ich erzähle euch die Kurzversion der Geschichte und hoffe, du hast eine schnelle Lösung.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Einfach faszinierend.« Hatch trommelte mit einem Tentakel gegen seine Lippen, während er nachdachte. 

			»Ihre Flugzeuge werden also durch Magie angetrieben?«, fragte Bailey. 

			»Verbessert«, korrigierte Hatch. 

			»Nicht alle«, erklärte Sophia. »Erst seit Kurzem werden Technologie und Magie zusammengebracht und meistens ist das keine schöne Kombination. Bei vielen meiner Missionen ging es darum, machthungrige Schurken zu stoppen, die es zu weit trieben.« 

			Hatch nickte. »Es ist ein steiniger Weg. Technologie ist an sich schon unglaublich mächtig. Das gilt auch für die Magie. Nimmt man beides zusammen, kann man einen Planeten sehr schnell retten oder zerstören.« 

			Sophia seufzte. »Ja, ein häufiges Problem, gegen das Mama Jamba und die Drachenreiter ständig vorgehen.« 

			Hatchs Wangen blähten sich plötzlich auf und Überraschung überzog sein Gesicht. »Du kennst Mama Jamba?«

			Sophia lachte. »Nun, wenn du mit kennen meinst, dass wir zusammen frühstücken und in derselben Burg wohnen, dann ja.« 

			»Und sie ist …?«, fragte Bailey. 

			»Mutter Natur«, schnauzte Pip sie an. »Pass auf! Meine zukünftige Frau kennt alle Götter ihrer Welt. Unsere Hochzeit wird fantastisch werden!« 

			»Du wirst keinen Fuß durch das Portal setzen, wenn Sophia zur Erde zurückkehrt, Pip«, stellte Hatch mit einer strafenden Stimme klar. 

			Die KI verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehöre dir nicht!« 

			»Ich habe dich erschaffen und ich kann dich von dieser Welt nehmen«, schoss Hatch zurück. 

			Pip stürmte los wie ein hormongesteuerter Teenager. »Ich kann es kaum erwarten, bis ich hier rauskomme! Du ruinierst mein Leben! Ich wünschte, ich wäre nie geboren worden!« 

			Hatch schüttelte den Kopf, ignorierte den Wutanfall der KI und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu.

			Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. »Ich dachte immer, KIs wären …« 

			»Langweilig, mechanisch, ohne Persönlichkeit«, ergänzte Bailey. »Ich auch. Dann kam ich hierher und habe gelernt, dass nicht alles so ist, wie es sein sollte.« 

			Lewis nickte. »Ja, wir sind alle verrückt hier.« 

			»Das ist das Leben auf dem Schiff«, fügte Bailey hinzu. 

			»Ich will ja nicht, dass es nur um mich geht, aber …«

			»Du hast die Große Bibliothek zu retten«, bestätigte Hatch. »Es ist richtig, dass es hier um dich geht.« 

			»Glaubst du, dass du mir helfen kannst?«, fragte Sophia. 

			»Ich glaube, ich werde deine Hilfe brauchen, um die technischen Geräte zu verändern, die ich bereits entwickelt habe«, antwortete Hatch. »Ja, ich bin sicher, ich kann dir etwas anbieten. Es wird nicht so sein wie das, was du vorhin erwähnt hast, als du die Magitech, gegen die du gekämpft hast, ausgeschaltet hast.« 

			»Oh.« Sophia ließ leicht die Luft ab und fragte sich, ob sie eine Chance gegen Nevin Goosemans Armee haben würden, wenn sie die Magitech-Aspekte der Streitkräfte nicht deaktivieren konnten. 

			Hatch verschränkte zwei seiner Tentakel und setzte einen siegreichen Gesichtsausdruck auf. »Es wird viel zerstörerischer sein als das!«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Es ist so unscheinbar.« Sophia saß an einem von Hatchs vielen Arbeitsplätzen und starrte auf einen Kasten aus Edelstahl, aus dem mehrere Antennen herausragten. Unter einer durchsichtigen Abdeckung befand sich ein roter Knopf und daneben eine Anzeige, die aufleuchtete, wenn das Gerät in Betrieb war.

			»Das sind die besten Dinge im Leben«, wusste Hatch, der hinter dem Tisch herumwuselte und mit seinen Tentakeln mehrere Dinge auf einmal tat. »Menschen auch. Auch Aliens.« 

			Einer seiner Tentakel benutzte einen Schraubenzieher, um die Rückseite des Kastens zu öffnen, die Sophia nicht sehen konnte. Ein anderer kramte in einer Kiste voller Werkzeuge. Ein dritter tippte auf einer Tastatur und ein vierter kratzte sich am Scheitel. 

			Pip war auf Hatchs ›Bitte‹ hin zurückgekehrt, was ein paar markige Worte und etwas Geschrei beinhaltete. Er sollte offenbar die Verbindung zwischen Sophia und dem Gerät herstellen, wenn die Zeit gekommen war.

			Er saß neben ihr, den Kopf an ihrer Schulter und hatte einen schmollenden Gesichtsausdruck. »Ich werde dich so sehr vermissen, wenn du weg bist.« 

			Bailey schüttelte den Kopf. »Du kennst sie erst seit einer Stunde.« 

			»Ich mag sie schon mehr als dich«, erwiderte er. 

			Sie setzte einen verletzten Gesichtsausdruck auf. »Ich habe Gefühle, weißt du?«

			»Eigentlich nicht.« Pip wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Wie heißt dein Drache? Erzähl mir alles über ihn. Wird er sich zwischen uns stellen?« 

			»Nein, aber mein Freund schon«, antwortete sie. 

			Pip schoss hoch und riss seinen Kopf von ihrer Schulter. »Sophia! Wie kannst du es wagen! Mich mit einem gewöhnlichen Straßenarbeiter zu betrügen …« 

			»Er ist eigentlich auch ein Drachenreiter«, informierte sie ihn lachend. 

			Lewis nickte mitfühlend. »Man hat nicht viele Möglichkeiten, wenn man in einer Burg wohnt, was?«

			»Sagt der Typ, der auf einem Schlachtschiff mitten im Grenzgebiet lebt«, erwiderte Bailey trocken. 

			»Wenn du Roy Little abservierst«, schaltete sich Pip in das Gespräch ein, »glaubst du, er wird weinen?« 

			Da Sophia keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren sollte, war sie dankbar, als Hatch die Spitze seines Tentakels vor ihnen abknickte. »Konzentriere dich. Sophia muss ihre magische Energie in dieses Gerät leiten. Ich bin bereit für die Umwandlung und die letzte Kalibrierung. Pip, halte ihre Hand.«

			»Gerne.« Die KI nahm mit einer Hand Sophias Hände und legte die andere auf die Edelstahlbox. 

			»Was muss ich tun?« Sophia sah Hatch an. 

			»Du musst nur die Energie durch Pip in das Gerät leiten, so wie du auf der Erde die Technik antreibst«, antwortete er. 

			Der Umgang mit Magitech war nicht wirklich Sophias Spezialität, wie die von Liv, aber sie tat, was man ihr sagte und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. 

			Das Vibrieren in ihrer Hand und der Geruch von etwas Verbranntem ließen ihre Augen vor plötzlicher Besorgnis aufspringen. 

			Hatch winkte sofort ab, als sie sah, dass Pip scheinbar von innen heraus gebraten wurde. Aus seinen Ohren kam Dampf und er zuckte leicht mit großen Augen, als ob er Schmerzen hätte. 

			»Es geht ihm gut«, versicherte Hatch ihr. »Er ist es nur nicht gewohnt, Magie zu leiten und sie wird seine Systeme übernehmen. Die KI kann sich schnell erholen und in kürzester Zeit wieder widerliche Witze erzählen.« 

			Erleichtert fuhr Sophia fort, ihre Magie auszustoßen und spürte, wie sie sie verließ, als würde sie einen komplexen Zauberspruch erschaffen. 

			»Nur noch ein bisschen länger«, ermutigte Hatch. 

			Sophia spürte, wie sich Pips Hand um ihre schloss und fühlte sofort, wie sie in sich zusammensackte, weil die Anstrengung ihre Reserven aufgebraucht hatte. Sie kippte fast um, aber etwas fing sie auf. 

			Als sie die Augen öffnete, fand sie Bailey neben sich stehen, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Wir haben dich. Mach weiter.« 

			Sophia nickte und ihre Augen flatterten, als sie ihre Magie durch eine KI in ein technisches Gerät schickte. Es war eine seltsame Erfahrung, auf einem Schlachtschiff durch den Weltraum zu fliegen und diese Leute bereits als ihre Freunde zu betrachten. Von Anfang an fühlte sie sich bei ihnen wohl, als hätte sie sie schon immer gekannt. 

			Das war gut, denn als sie ohnmächtig wurde, fiel ihr ganzes Gewicht auf Bailey und Lewis, die sie auffingen, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Meinst du, ich sollte sie küssen, um sie aufzuwecken, wie Prinz Charming sein Dornröschen?«, hörte Sophia Pip sagen, obwohl sie ihre Augen noch nicht geöffnet hatte. 

			Sie versuchte, ihren inneren Zustand einzuschätzen, der sich ziemlich durcheinander anfühlte. Sie war sehr aufgeregt und hatte das Gefühl, dass ihre Organe in ihrem Körper herumwanderten. 

			»Ich denke, das solltest du, denn ich will sehen, wie sie dir in dein hübsches Gesicht schlägt«, lachte Bailey. 

			Pip maulte. »Die Liebe meines Lebens würde das nie tun. Ich mache mir nur Sorgen, dass sie im Koma liegt.« 

			Sophia versuchte, den Kopf zu schütteln, um ihnen zu sagen, dass es ihr gut ging, aber ihre Muskeln reagierten nicht auf den Befehl ihres Gehirns. So ausgelaugt war sie noch nie gewesen. Es musste eine Kombination aus der Methode, ihre Magie zu leiten und dem Aufenthalt im Weltraum in einer anderen Zeitlinie gewesen sein. 

			»Sie wird schon wieder«, bestätigte ihnen Hatch. »Sophia muss sich nur ausruhen, dann wird ihre Magie zurückkehren. Ich habe ihr auch ein Ernährungspflaster auf den Arm geklebt, das wird ihre Energie wieder auffüllen. In einer Stunde wird sie wieder bei uns sein.« 

			»Jede Sekunde ohne sie ist eine Qual«, jammerte Pip melodramatisch. 

			Lewis gluckste. »Jetzt weißt du, wie es mir ohne Kaffee geht.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Als Sophia erwachte, lag sie auf der Fläche eines der Arbeitstische in Hatchs Labor. Neben ihr, über sie gebeugt, saß Pip. Sie öffnete ihre Augen, um in seine zu blicken und erschrak sofort, richtete sich auf und stieß mit der Stirn gegen seine. 

			»Oh, mein Schatz!«, rief er aus. 

			Sophia rollte zur Seite und hielt sich den Kopf, der sich anfühlte, als hätte sie ihn gegen eine Metallwand gerammt. Sie stürzte von der Kante des Tisches und fiel auf den Boden. 

			Als sie sich auf den Rücken drehte, entdeckte sie Pip, der über die Tischkante hing und Hatch, der sie beide amüsiert ansah. 

			»Das ist auch eine Art aufzuwachen.« Bailey kam herüber und reichte Sophia die Hand, um ihr aufzuhelfen. 

			Sie nahm die Hand und sprang auf die Beine, dankbar, dass ihre Energie zurückkehrte und ihre Magie wiederhergestellt war. 

			»Wie lange war ich weg?« Sophia rieb sich den Kopf, wo sie mit Pip zusammengestoßen war. 

			»Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an«, meinte Pip dramatisch. 

			»Etwa fünfundvierzig Minuten«, teilte Hatch nüchtern mit. 

			»Oh, das war so komisch«, erzählte sie. »Ich bin noch nie so schnell ohnmächtig geworden, weil ich meine Reserven aufgebraucht habe.« 

			»Nun, Pip hat vielleicht herausgefunden, wie er dir die Energie entziehen kann.« Hatch schaute die KI böse an. »Also hat er nicht nur deine Energie abgeleitet, sondern sie auch angezapft.« 

			Pip schwang seine Beine über die Seite des Tisches und rutschte auf die Füße herunter. »Ich wollte nur helfen. Ich hatte noch nie zuvor Magie gespürt. Es hat mich süchtig gemacht. Genau wie du, Sophia.« 

			Sie ignorierte ihn. »Hat es wenigstens funktioniert? Ist die ganze Magie in das Gerät gelangt?« 

			»Ja«, zwitscherte Hatch und klang aufgeregt. »Das Gerät ist einsatzbereit. Ich muss dir nur noch sagen, wie du es benutzt, damit du dich nicht umbringst.« 

			»Ja, bitte!« 

			Hatch zeigte auf den Edelstahlbehälter mit den Antennen und Knöpfen, die jetzt alle zusammengebaut waren. »Es wird CAR genannt, weil …«

			»Er ist besessen von Autos von der Erde«, warf Pip ein. »Er hat eine riesige Sammlung im Hinterzimmer. Hey, das ist eine tolle Idee. Wir können in seinem 64er Pontiac rummachen.« 

			»Nicht, wenn du nicht auseinandergenommen werden willst«, drohte Hatch. »Deshalb heißt es nicht so. Das Akronym steht für ›Catch and Race‹.«

			»Das ergibt keinen Sinn, Doc.« Bailey aß etwas, das Sophia für einen Falafel-Wrap hielt. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Du bist unvernünftig.« 

			Sie hob eine Dose Cola, als ob sie einen Toast aussprechen wollte. »Da gibt es nichts zu diskutieren.«

			»Wie auch immer«, fuhr Hatch fort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Die Idee von CAR ist, dass es jede Magitech im Umkreis von fünf Meilen aufspürt, also solltest du sicherstellen, dass du selbst keine benutzt.« 

			»Die Drachenelite tut das selten«, gab sie zu. »Unser Anführer ist meistens gegen Technologie.« 

			»Erinnere mich daran, ihn nicht zu meiner nächsten Dinnerparty einzuladen«, kommentierte Hatch trocken. 

			Pip lachte. »Das ist niedlich. Du gibst eine Dinnerparty. Ich kann mir schon vorstellen, wie du eine Fliege und eine Schürze trägst und die Sitzordnung festlegst.«

			Lewis grinste. »Ich würde zu dieser Dinnerparty gehen.« 

			»Ich würde rausgeschmissen«, fügte Bailey hinzu.

			»Das würdest du«, bestätigte Hatch. »Wie ich schon sagte, wird CAR alle Magitech in der Nähe aufspüren, also nimm nichts mit. Nicht einmal ein Telefon. Sobald es aktiv ist, musst du die Geräte anvisieren, egal ob es sich um Flugzeuge, Raketenwerfer oder Hubschrauber handelt. Das ist der Haken an dem Gerät.« 

			»Anschließend müssen wir wie der Teufel rennen«, vermutete Sophia. 

			Hatch lächelte sie an. »Ich würde dich gegen diesen Haufen von Schwachköpfen eintauschen. Ich hätte ihnen ein Bild malen und es ihnen bis zum Überdruss erklären müssen, damit sie es kapieren.« 

			»Hast du manchmal den Eindruck, dass Hatch sich nicht sehr für uns interessiert?«, meinte Bailey mit vollem Mund zu Lewis. 

			Er schüttelte den Kopf. »Er verehrt uns.« 

			»Ja, wie eine Plage von Weltraumratten im Unterdeck«, brummte Hatch und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Das Wichtigste ist also, nah genug heranzukommen, um die Magitech dieser Armee zu erfassen. Dann drückst du den roten Knopf und hast ungefähr eine Minute Zeit, um dich so weit wie möglich von ihnen zu entfernen.« Er deutete mit einem seiner Tentakel darauf. 

			»Ich will den roten Knopf drücken«, sagte Pip sehnsüchtig, während er neben Sophia hockte und seine Finger nahe an der Box waren. 

			»Nicht!«, befahl Hatch. »Dieses Gerät hat nur eine Ladung. Das bedeutet, dass Sophia nur eine Chance hat, es erfolgreich zu benutzen. Wenn du nicht alle Magitech-Geräte im Visier hast, während du den Knopf drückst, wirst du sie nicht alle auf einmal zerstören.« 

			»Wow.« Sophias Augen wurden groß. »Es wird sie zerstören?« 

			»Eine riesige Explosion«, erklärte er siegessicher. »Was ich gemacht habe, ist ziemlich genial …«

			»Wenn er es selbst sagt«, unterbrach Bailey. 

			»Das kann ich«, erwiderte Hatch kühn. »Es ist unglaublich genial. Das CAR wendet die Magitech gegen sich selbst. Normalerweise treibt die Magie die Technologie an und macht sie schneller, präziser, außergewöhnlich leistungsfähig und so weiter und so fort. Aber das CAR erkennt die Magitech und steigert ihre Leistung, bis sie von selbst explodiert.« 

			»Wow, das ist genial«, stieß Sophia hervor, plötzlich atemlos. Dann fiel ihr etwas ein, das ihre anfängliche Aufregung schwinden ließ. 

			»Es gibt allerdings ein Problem«, warnte Hatch. 

			»Der ganze explodierende Teil«, vermutete Lewis. 

			Der Wissenschaftler nickte, ohne ihm ein Kompliment für die richtige Einschätzung zu machen. »Du musst also nah genug herankommen, um die Magitech zu orten.« 

			»Das ist der Haken an der Sache«, wusste Bailey. 

			»Dann musst du dich innerhalb der Minute, nachdem du den Knopf gedrückt hast, so weit wie möglich davon entfernen«, wiederholte Hatch. 

			»Das ist der Laufteil«, fügte Bailey noch einmal hinzu. 

			»Das bedeutet, wenn die Armee versucht, zur Großen Bibliothek zu gelangen, müssen wir sie dort abfangen und dann weglocken«, vermutete Sophia. 

			»Das ist richtig«, bestätigte Hatch. »Oder du nimmst deine Bibliothek mit der Magitech-Armee mit, was den ganzen Zweck zunichtemachen würde.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ja, das wird schwierig, aber wenigstens haben wir ein Werkzeug, das wir benutzen können.« 

			Pip gluckste. »Sie sagte: ›Werkzeug‹.«

			»Du bist zwölf Jahre alt, nicht wahr?«, fragte Bailey ganz ernst. 

			»Zwölfeinhalb«, korrigierte er. 

			»Das ist alles, was ich tun kann, um dir zu helfen, Sophia.« Hatch blies die Wangen auf und ein Ausdruck des Bedauerns huschte kurz über sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass wir erfahren werden, ob es funktioniert hat, aber ich wünsche dir das Allerbeste. Leider hört es sich so an, als würdest du es brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophia war sehr traurig, Ricky Bobby zu verlassen. Sie war noch nicht lange auf dem Raumkreuzer und hatte sich trotzdem schnell zu Hause gefühlt. Selbst als sie von Ricky Bobby wie ein Eindringling begrüßt wurde und Bailey eine Waffe auf sie richtete, hatten sie keinen schlechten Eindruck hinterlassen. 

			Die Drachenreiterin wusste, dass die Besatzung der Ricky Bobby nur ihr Zuhause verteidigte. An ihrer Stelle würde sie dasselbe tun. Sophia tat das auch. 

			Die Crew machte so viel Spaß und obwohl sie sie nicht verlassen wollte, weil sie wusste, dass sie nie wieder zurückkehren konnte, vermisste sie ihre Freunde und ihre Familie in Gullington. Sie hatte auch das, was sie hier besaßen – eine Kameradschaft, für die es sich zu kämpfen lohnte. Das war es, was sie taten, hatte Sophia erfahren. Sie verteidigten die Grenze der Föderation gegen Tyrannen, Verrückte und diejenigen, die dem Universum schaden wollten. Sie waren die Drachenelite des Weltraums, nur in einem anderen Maßstab.

			Anders als zu dem Zeitpunkt, als sie Ricky Bobby betrat, begleiteten alle ihre neuen Freunde sie dorthin zurück, wo sie aufgetaucht war. Sophia hoffte, dass sich ein Portal öffnen würde, sonst wüsste sie nicht, wie sie zurückkommen sollte. Sie hatte Vertrauen in Mae Ling. 

			»Ich dachte, du willst das hier vielleicht mitnehmen.« Lewis reichte ihr eine Tüte mit Kaffeebohnen, auf der ›Precious Galaxy Coffee Company‹ stand. 

			Sophia nahm es mit ihrer freien Hand, in der anderen hielt sie das CAR. »Danke.« 

			»Das ist die Kaffeefirma, die diese Systeme unterstützt«, erklärte Lewis. »Wir helfen, indem wir die Bohnen von Tueti abtransportieren. Der CEO hilft uns bei den Missionen und der Finanzierung.« 

			»Klingt nach einer guten Partnerschaft.« Sophia schnupperte an den Bohnen, deren reiches Aroma durch die Tüte drang. 

			»Alles dreht sich um Partnerschaft«, bestätigte Bailey mit Zärtlichkeit im Gesicht. »Ich wünsche dir das Beste bei dem, was du zu tun hast. Ich bin froh, dass wir dir helfen konnten.« 

			»Wir?« Hatch watschelte hinter ihnen her.

			»Hey«, beschwerte sich Bailey. »Ich habe sie zu dir gebracht. Nachdem Lewis sie in den Schwitzkasten genommen hat, mehr oder weniger.« 

			Sophia lachte, weil sie diesen Teil des Treffens verdrängt hatte. »Ja, das ist eine schöne Erinnerung.« 

			»Hey, du findest eine junge Frau in einem Umhang mit einem Schwert auf deinem Schiff, was machst du dann?« Lewis hob seine Hände hoch. 

			»Wenn du sie fragst, ob sie dich heiratet, wird dir das Herz gebrochen«, jammerte Pip und trat gegen die Wand, als sie ungefähr dort anhielten, wo Sophia aufgetaucht war. 

			»Ich bin gespannt, wie deine Portale aussehen.« Hatch sah sich um, seine runden Augen musterten den Raum.

			»Hell«, schlug Sophia vor und schaute über ihre Schulter, als sie sich der Gruppe zuwandte. Sie hielt das CAR-Gerät mit den Kaffeebohnen in die Höhe und lächelte. »Danke für, nun ja, alles.« 

			»Nicht so schnell«, meinte Pip.

			Bailey stellte sich vor ihn und hob eine Hand. »Du darfst sie nicht küssen.«

			»Das sollte wirklich ihre Entscheidung sein«, entgegnete er. »Das hatte ich nicht vor. Ich habe mein eigenes Abschiedsgeschenk.« 

			Von hinten zog er zwei T-Shirts aus seinem Kilt. »Ich habe eine Firma namens ›Pimping Pip’s Apparel‹, in der ich grafische T-Shirts herstelle. Wie auch immer, ich dachte, du und dein Drache sollten auch welche haben, obwohl ich nicht weiß, welche Größe dein Drache hat. Ich habe für dich eine extra kleine und für ihn eine extra große Größe.« 

			»Das ist perfekt.« Sophia lächelte die KI an, die sofort zu einem ihrer Lieblingsmenschen geworden war, den sie auf ihren Reisen getroffen hatte. 

			Er hielt das erste, das klein war, hoch. Darauf stand:

			Wie organisierten Astronomen eine Party? 

			Sie Planten.

			»Oh, wow«, stöhnte Hatch. »Das ist ja furchtbar.« 

			»Danke.« Pip wurde rot. »Das hier ist für deinen Drachen.« 

			Auf der Vorderseite stand: 

			Was hat der 30-Grad-Winkel dem 90-Grad-Winkel gesagt? 

			Du denkst, du bist immer im Recht.

			Sophia kicherte. »Du und er würdet euch gut verstehen. Ihr habt einen ähnlichen Sinn für Humor.« 

			»Es tut mir leid«, stieß Hatch mit zusammengepressten Lippen hervor. 

			»Wie heißt dein Drache?«, fragte Bailey. 

			»Lunis.« Sophia vermisste ihn augenblicklich. Ihre Verbindung war unterbrochen worden, seit sie auf dem Raumschiff war. 

			»Er ist nach dem Mond benannt.« Hatch klang beeindruckt. 

			Sophia nickte. »Das ist richtig. In der Vollmondnacht wird er stärker.« 

			»Ich auch«, meinte Pip mit einem Augenzwinkern.

			Bailey schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnte Sophia Pip mitnehmen.« 

			»Das kann sie nicht«, warnte Hatch. »Nicht nur das, Sophia, ich glaube, das ist unser erstes und einziges Treffen. Ich glaube nicht, dass du zurückkehren kannst.« 

			Sie nickte, weil sie das auch schon vermutet hatte. »Ja, vielen Dank an euch alle. Ich glaube, ihr habt meine Leute und noch viel mehr gerettet.« 

			»Wir sitzen alle im selben Boot«, wusste Hatch. »Unsere Welt beeinflusst deine und deine unsere.« 

			Bailey stieß Lewis mit dem Ellbogen an. »Ich glaube, er fängt gleich an zu weinen.« 

			»Tue ich nicht!«, brüllte Hatch. »Aber es würde euch nicht umbringen, wenn ihr so intelligent wärt wie Sophia. Ein strategischer Verstand ist eine schöne Sache.« 

			Pip neigte seinen Kopf zur Seite und schaute auf Sophias Hintern. »Also ist das …«

			»Dein Portal scheint zu versuchen, sich zu öffnen«, unterbrach Ricky Bobby aus den Lautsprechern. 

			Sophia nickte und ihre Kehle schnürte sich zu. »Ich wünsche euch viel Glück bei allem, was ihr vorhabt.« 

			Bailey winkte sie ab. »Ach, das ist nichts. Nur Weltraumpiraten und hässliche Aliens, die gerne illegale Waffen schmuggeln. Niemand darf wissen, dass wir hinter all den aufopferungsvollen Taten stecken, die das Universum sicherer machen. Das ist die Regel. Diese Piraten und Außerirdischen geben mir einen Grund zu trinken.« 

			»Wenn du wach bist, hast du immer einen Grund zu trinken«, stichelte Lewis. 

			»Du lieferst mir die Gründe dazu«, erwiderte sie. 

			In Sophias Rücken öffnete sich das Portal zu ihrer Welt, ein helles, schimmerndes Licht, das sie alle veranlasste zu blinzeln. 

			»Faszinierend«, stammelte Hatch in Ehrfurcht vor dem Portal. 

			»Ich gehe besser.« Sophia schaute auf das Portal, bevor sie sich wieder der Gruppe zuwandte, die Arme voller Geschenke und ihr Herz voller Liebe für die seltsamen Wesen aus einer anderen Welt. 

			»Das solltest du auch.« Bailey zwinkerte ihr zu. »Bleib am Leben und tritt den Politikern in den Hintern.« 

			»Ja.« Lewis lächelte sie an. »Mach weiter mit dem, was du tust. Es ist eine wunderbare Sache, die Welt zu retten, auch wenn niemand weiß, dass du es bist, der es tut.« Er warf Bailey neben sich einen vielsagenden Blick zu, den sie erwiderte. 

			»Sophia, ich werde dich nie vergessen.« Pip presste seine Finger an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss zu. 

			Die größte Überraschung kam von Hatch, der ihr einen zärtlichen Blick zuwarf. »Denk dran, fang sie, bring sie von deiner Großen Bibliothek weg und renn wie der Teufel. Ich glaube zwar nicht, dass wir erfahren werden, ob du erfolgreich warst oder nicht, aber die Welt wird es erfahren. Dich zu verlieren, wäre nicht gut für die Zukunft.« 

			»Danke«, stammelte Sophia sprachlos. Sie machte einen Schritt zurück und wusste, dass es Zeit war, sich von ihren neuen Freunden zu verabschieden. 

			Gerade als sie sich umdrehen und durch das Portal treten wollte, hielt sie inne. »Ich habe vergessen, etwas zu fragen. Ihr seid die Crew für Ricky Bobby, aber wie nennt ihr euch? Für den Fall, dass ich euch mal wieder besuchen möchte?« 

			Hatch lächelte. »Wir sind die Geisterstaffel.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Sophia fühlte sich, als wäre sie schon ewig nicht mehr in ihrer Welt gewesen, als sie durch das Portal in die Roya Lane zurücktrat. Ihr Herz war schwerer, als sie es für möglich gehalten hatte, weil sie die Crew der Geisterstaffel zurücklassen musste. Sie sammelte die Kraft, die ihr die Begegnung gegeben hatte. Überall im Universum, an allen Punkten der Zeitlinie, in verschiedenen Dimensionen, gab es Wesen, die für das Gute kämpften. Leute, die alles riskieren würden, um die Welt zu retten, die ihnen lieb und teuer war. Wenn Sophia noch einen Grund brauchte, um Nevin Gooseman zur Strecke zu bringen, dann war es dieser. 

			Sophia zog einen Macaron aus ihrer Tasche und nahm einen Bissen, obwohl sie gar nicht so hungrig war, wie sie dachte, nachdem sie so lange nichts gegessen und ihre Magie aufgebraucht hatte. Sie warf einen Blick auf das Ernährungspflaster, das Hatch ihr aufgeklebt hatte und wollte es nie wieder abnehmen, um sich an den Londil zu erinnern. 

			Dann schaute sie auf CAR, die Kaffeebohnen und die T-Shirts in ihren Armen hinunter und erkannte, dass sie ein paar Möglichkeiten hatte, sich an ihre neuen Freunde zu erinnern. Die Erinnerungen würden bleiben, sagte sie sich. 

			Sie wusste nicht, was für Abenteuer diese Crew als Nächstes erleben würde, aber Sophia wusste, dass sie es mit Stil tun würden. Pip in seinem Kilt, Bailey mit ihrem Humor, Lewis mit seiner Klasse, Hatch mit seiner Brillanz und Ricky Bobby mit seiner unerschütterlichen Aufmerksamkeit. 

			In ihrem Herzen stellte Sophia fest, dass sie ihre ganz eigene Ricky Bobby hatte, die von Quiet geführt wurde. Evan, Mahkah, Hiker, Trin, Ainsley, Mama Jamba und Wilder waren ihre Crew. Sie hoffte, dass sie viele Runden um den Globus drehten, um ihn gemeinsam zu verbessern und sich gegenseitig zum Lachen zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Du warst ganze zehn Minuten weg«, beschuldigte Lunis sie und klang enttäuscht. 

			Sophia schaute ungläubig zwischen Lunis und Mae Ling hin und her. »Wie ist das möglich? Ich war mindestens fünfundvierzig Minuten lang ohnmächtig auf dem Raumschiff und ich war schon eine Weile vorher und noch einige Zeit nachher dort.« 

			Mae Lings Augen funkelten geheimnisvoll. »So ist das nun mal, meine Liebe.« 

			Die Klasse wurde entlassen als Sophia zurückkam und Lunis wirkte traurig darüber, dass er nicht mehr mit Aufmerksamkeit überhäuft wurde. 

			»Nun, danke, dass du das Portal für mich geöffnet hast«, meinte Sophia. »Obwohl ich ein bisschen verwirrt bin, wo ich mich befand und wie das möglich zu sein schien.« 

			Mae Ling schien ihre Verwirrung zu verstehen. »Papa Creola ist sich der Konsequenzen bewusst, wenn die Große Bibliothek zerstört würde. Das tun wir alle. Zurzeit gibt es auf diesem Planeten keine Möglichkeit, Nevin Gooseman zu vernichten.« 

			Sophia hielt die Gegenstände in ihren Händen und deutete auf CAR. »Ich hoffe, die haben wir jetzt.« 

			»Es wird davon abhängen, wie du und dein Team abschneiden«, warf Mae Ling ein. »Aber ich hoffe es auch.«

			»Das Portal, das ihr beide zur Ricky Bobby geöffnet habt …« Sophia hielt inne und warf Mae Ling einen hoffnungsvollen Blick zu. 

			»Es ist jetzt geschlossen«, antwortete ihre gute Fee. »Es war ein Risiko für die Zeitlinie und das war ein Grund, warum ich verlangt habe, dass du Lunis hierlässt. Das hat dich in Sicherheit gebracht und sichergestellt, dass du zurückkehrst und keine Anomalie in unserer Geschichte verursachst. Wir hoffen, dass du sie änderst.« Mae Ling warf ihr einen todernsten Blick zu. »Ich glaube, du weißt jetzt, wie wichtig das ist.« 

			Sophia holte tief Luft und nickte. »Ja, ich verstehe es mehr denn je.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Technik war nicht die Stärke von König Rudolf Sweetwater. Wörter wie ›forte‹ zu sagen schon. Oder Trinkspiele. Oder bei Brettspielen zu schummeln. 

			Fae hatten nicht wirklich etwas mit Technologie zu tun. Sie heuerten hässliche Magier an, die ihre Sicherheitssysteme und Computer einrichteten und dafür sorgten, dass ihre Geräte den Kaffee richtig aufbrühten und ihre Toaster die Brötchen nicht verbrannten. 

			Aber Rudolf wäre nichts, wenn er sich nicht anpassen könnte. Er war ein Mann, der während der Spanischen Grippe nicht eine einzige Frau angefasst hat. Wenn das nicht von Tapferkeit zeugte, dann wusste er nicht, was sonst. Natürlich berührte er, nachdem er in Sicherheit war, so ziemlich jede Frau, die in seiner Nähe war, aber verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Taten. 

			Mit seinem Tarnzauber ließ sich Rudolf an Nevin Goosemans Computer nieder, denn er wusste, dass der Politiker den Fae nicht bemerken würde, wenn er zu dieser späten Stunde ins Büro kam. Er könnte ihn aber riechen, denn Rudolf hatte eine Flasche Bourbon getrunken und eine Schachtel Donuts verputzt. 

			Er leckte sich die Finger ab. Es waren immer die kleinen Leckereien, die das Geschenk waren, das weiterhalf. 

			In der Gooseman-Residenz schliefen alle. Rudolf hatte bei seinen nächtlichen Abenteuern und Spionagetätigkeiten herausgefunden, dass das Sicherheitspersonal, die Angestellten und die Familie jeden Abend gegen neun Uhr zu Bett gingen, weil sie von ihrem Leben gelangweilt waren. Da es niemanden interessierte, diese Leute zu besuchen und sie keinerlei Fantasie hatten, nippten sie einfach an ihrem Tee und gingen zu Bett, um sich auf die Monotonie des folgenden Tages vorzubereiten. 

			Rudolf streckte sich, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und knackte mit den Knöcheln. Normalerweise war es neun Uhr abends, wenn Serena, seine Frau, gerade von den Festivitäten des Vortages aufwachte. Da sie auf dem Las Vegas Strip wohnten, kamen immer wieder ›Freunde‹ vorbei, deren Namen sie nicht einmal kannten. Die Party erreichte ihren Höhepunkt erst gegen zwei Uhr morgens und war in der Regel zu Ende, wenn die Captains aufwachten. Fae brauchten nicht wirklich viel Schlaf. 

			Es gab tatsächlich ein Jahrhundert, in dem Rudolf in den ganzen Jahren nur eineinhalb Stunden geschlafen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er in dieser Zeit jemanden geheiratet hatte, obwohl er keine Beweise dafür finden konnte. Er wachte einfach zufällig im jetzigen Jahrhundert auf und rief: »Ich will! Wenn du dich dann besser fühlst, binde ich mich an dich!« 

			Dann war da noch die Narbe an seiner linken Hüfte, die er sich nicht erklären konnte. 

			Er lächelte und kicherte vor sich hin, denn der Bourbon entfaltete seine Wirkung. Vielleicht waren es auch die gepuderten Donuts. Oder beides. 

			»Das Leben ist ein Abenteuer«, flüsterte er und machte sich bereit, Nevin Goosemans Computer zu hacken. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie man etwas anderes als einen Schnapsschrank oder eine Keksdose knackte. 

			»Wenn Sterbliche und Magier das können, dann kann ich das auch«, behauptete er und versuchte, sich Zuversicht zu geben. 

			Er strich mit der Hand über den Monitor und zwinkerte dem Computer zu. »Hey, Baby. Bist du oft hier?« 

			Der Computerbildschirm leuchtete auf und zeigte eine Aufforderung zur Eingabe eines Passwortes. 

			Das reichte also nicht. Alles konnte verführt werden. Rudolf hatte sogar einmal eine Riesin verführt, um sich Zugang zu ihrem Besitz zu verschaffen. Ihn schauderte vor Ekel, als er sich daran erinnerte. Er konnte immer noch den Rübensaft unter seinen Fingernägeln riechen. 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computer, hauchte ihm einen Kuss zu und sagte: »Wie geht’s dir?« 

			Die Passwortzeile füllte sich auf magische Weise und dann verschwand der Sicherheitsbildschirm. 

			Rudolf lächelte und lehnte sich zurück. Das Leben war so einfach für ihn. Er verstand nicht, warum Magier alles kompliziert machten und versuchten, die Dinge zu verstehen, wenn sie sich auf Charme und gutes Aussehen verlassen konnten. 

			Dann erinnerte sich Rudolf daran, dass es diese Optionen nicht gab. Für sie. 

			Rudolf starrte auf den Bildschirm mit den Möglichkeiten und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Es gab eine ganze Reihe von Dokumenten und Daten und er wusste wirklich nicht, wo er anfangen sollte. 

			»Was würde Liv tun?«, fragte er sich. 

			Als er die Suchoptionen aufrief, tippte Rudolf die Anfrage ›Streng geheime Informationen‹ ein. 

			Kein Ergebnis.

			Er seufzte. »Ich dachte wirklich, das würde funktionieren.« 

			Wieder tippte er eine Suche ein: ›Schlechtes Zeug.‹ 

			Keine Ergebnisse. 

			Rudolf tippte sich frustriert auf die Lippen und dachte daran, aufzugeben. Das war das Beste, was er zu bieten hatte. Manche Menschen trieben sich selbst an, bis sie erschöpft waren. Sie gingen wirklich bis zum Äußersten und strengten sich an, bis sie Erfolg hatten. Nicht so Rudolf Sweetwater. Er gab schon viel früher auf und hatte keine wirklichen Falten, um es zu beweisen. Im reifen Alter von sechshundert Jahren war er ein stattlicher Mann mit wenigen bis gar keinen Errungenschaften, keiner Ausbildung und einem Königreich von Schlampen. Er hatte das Leben. 

			Aber dieses Mal durfte er nicht aufgeben. Die Beaufonts verließen sich auf ihn. Die Große Bibliothek stand auf dem Spiel. Rudolf wollte nach Hause gehen und auf seinen Satinbetten schlafen. Er wollte mit seinen Babys kuscheln und zu seiner Frau sagen: ›Hopp, hopp, back mir einen Kuchen, Frau.‹ Dann würde Serena ihm eine leere Wodkaflasche an den Kopf werfen und er würde sich besser fühlen, weil er zu Hause war. 

			Rudolf beschloss, es noch einmal zu versuchen und stellte sich vor, was er wollte. Nein, was er brauchte – Informationen, die Nevin Gooseman mit den Verschwörungen hinter der Drachenelite in Verbindung bringen. 

			Er streckte seine Hände aus und richtete seine magische Energie auf den Bildschirm. Zuerst geschah nichts, doch dann öffnete sich ein Fenster nach dem anderen und zeigte Dutzende von Daten, die alle den Politiker anklagten und bewiesen, dass er die Drachenelite verleumdet hatte.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Ich glaube nicht, dass es passt«, meinte Lunis trocken und betrachtete das T-Shirt von Pimping Pip’s Apparel, das sie von ihren Abenteuern mit der Crew von Ricky Bobby mitgebracht hatte. 

			Sophia versuchte zu lachen, aber stattdessen wanderte ihr Blick über die Weite von Gullington. »Ja, ich glaube, du hast recht.« 

			»Was ist denn los?«, fragte Lunis. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts.« 

			»Du kannst mich nicht anlügen«, erinnerte er sie. 

			»Wir wissen beide, dass ich nie lüge und es nicht einmal versuche, also was?« 

			»Du mochtest sie.« Er klang leicht beleidigt. 

			»Schon. Aber ich mag alle Menschen. Es ist nur schwer, irgendwo hinzugehen und zu wissen, dass man nicht zurückkehren kann. Manchmal ist es einfacher, es nicht zu wissen, als nie die Gelegenheit zu haben, zurückzukehren.« 

			»So würde ich auch über Montana denken«, bemerkte er. »Wenn du mir sagen würdest, dass ich nicht mehr zurückkehren kann, wäre ich traurig, aber ich habe nicht vor, sofort zurückzukehren. Dieser Ort ist kalt und das sage ich als Drache, der Schottland sein Zuhause nennt.«

			Sophia straffte die Schultern und spürte eine plötzliche Wärme in ihrer Brust. »Ja, das ist ein gutes Argument. Das ist unser Zuhause.« 

			Lunis’ Schwanz schlang sich um sie. »Soph, unser Zuhause ist dort, wo wir beide zusammen sind.« 

			Sie nickte und spürte eine neue Zuneigung zu ihrem Drachen. »Hat dir die Aufmerksamkeit am Happily-Ever-After-College gefallen?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie schon, aber auch nicht wirklich. Ich meine, versteh mich nicht falsch, es war schön, aber es basiert alles auf einem Mythos und obwohl einiges davon auf wahren Begebenheiten beruht, wurde vieles übertrieben dargestellt. Drachen sind fantastisch, aber am Ende des Tages sind wir genauso anfällig für Gefahren wie du oder jedes andere magische Geschöpf. Sie sahen mich an, als wäre ich unbesiegbar und obwohl das nett ist, brauche ich dieses falsche Vertrauen nicht.« 

			Sophia lächelte und lehnte sich an ihren Drachen. »Weißt du, Lunis, dafür, dass du ein junger Drache bist, bist du weiser als dein Alter vermuten lässt.« 

			Er senkte seinen Kopf und drückte ihn an ihren, aber nicht zu fest, sondern nur, um sie wissen zu lassen, dass er da war. »Die Sache ist die, dass die Zuneigung von Fremden, die dich für überlebensgroß halten, nicht so schön ist wie die tiefe Zuneigung von jemandem, der deine Schwächen kennt und dich trotzdem liebt.«

			»Oder er liebt dich ihretwegen«, konterte Sophia. 

			Sie spürte, wie er über ihr lächelte. »Danke, Soph.« 

			Als sie über das Hochland und Loch Gullington in der Ferne blickten, wurde ihr besonderer Moment durch das Summen von Sophias Telefon, das sie sich sofort nach ihrer Rückkehr herbeigerufen hatte, um erreichbar zu sein, unterbrochen. Sie hätte es ignoriert, aber sie wussten beide, dass das bei so viel Trubel fahrlässig wäre. Sie richtete sich auf, zog ihr Handy aus der Tasche und las die Nachricht ihrer Schwester.

			Sophia spürte, wie sich ihre Brust vor Aufregung und Anspannung zusammenzog und blickte zu ihrem Drachen auf. »Es ist so weit. Wir sind bereit, die Große Bibliothek zu stürmen.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Jetzt ist es so weit«, verkündete Hiker Wallace und stapfte vor der Drachenelite her, die im Hochland stand. 

			»Das ist vielleicht nicht das Ende von Nevin Gooseman und seiner Agenda«, fuhr er fort, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, das Kinn hoch in die Luft gereckt, während der Wind sein schulterlanges Haar nach hinten blies. »Das wird das Ende dieses Kampfes sein. Dafür werden wir sorgen.«

			Mahkah, Evan, Sophia und Wilder standen stramm, ihre Drachen stoisch hinter ihnen und konzentrierten sich ganz auf ihren Anführer. 

			Hiker blieb stehen und musterte jeden einzelnen von ihnen. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt, oder?« 

			»Ja, Sir«, antworteten sie unisono. 

			»Das Timing ist entscheidend«, so Hiker weiter. 

			»Ja, Sir«, erwiderten sie wieder. 

			»Wir haben die Anweisungen von Sophia über das CAR gehört«, informierte Hiker sie, woraufhin alle nickten. 

			»Ihr werdet auf meinen Befehl warten«, verlangte Hiker mit Autorität, wogegen niemand etwas einzuwenden hatte. 

			Auf den Stufen der Burg in der Ferne sah Sophia, wie Mama Jamba an ihrem Wachsball arbeitete und dabei summte, als ob es sonst nichts Interessantes gäbe. Es war ein schöner Frühlingstag, an dem man sich keine Sorgen machen musste. 

			»Die beiden wichtigsten Ziele sind, dass wir die Große Bibliothek schützen und König Rudolf Sweetwater in Sicherheit bringen«, befahl der Wikinger. 

			»Ja, Sir«, wiederholten alle. 

			»Sehr gut«, bestätigte Hiker mit Erleichterung. Er nahm das CAR in die Hand, das Sophia ihm gegeben und die Einzelheiten sowie die Gebrauchsanweisung erläutert hatte. Sie hatten sich wie zwei strategische Anführer zusammengesetzt und den Plan ausgearbeitet, dem sie folgen wollten. Er war nicht detailliert, aber das waren die besten Pläne auch nicht. Sie ließen eine gewisse Flexibilität zu, je nach den Umständen. 

			Hiker reichte Sophia die Edelstahlbox mit einem Kopfnicken. »Ich vertraue dir, dass du den Knopf drückst, wenn es soweit ist.« 

			Sie nickte. »Ja, Sir.« 

			»Während des Kampfes werdet ihr alle Befehle eurer Anführerin Sophia befolgen, die die ganze Zeit über mit euch kommunizieren wird«, erklärte er und deutete auf die Ohrhörer, die sie alle benutzten, da sie normale Technologie und keine Magitech verwenden mussten. Seit ihrem ersten gemeinsamen Kampf hatten sie einen langen Weg zurückgelegt. 

			Während Sophia ihre Mitdrachenreiter anstarrte, freute sie sich darauf, weiter voranzukommen und zu sehen, zu welchen anderen Orten sie vorstießen. Gemeinsam.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Es gab kein schöneres Gefühl, als mit ihrem Team an ihrer Seite in eine Schlacht zu reiten. Auch Lunis spürte den Rausch, sein Herz schlug unaufhörlich unter Sophia. Sie konnte sein Pochen spüren, als wäre es ihr eigenes. Sie spürte, wie die Hitze in ihm aufstieg, als er mit seinen langen Flügeln schlug und über die Meere schwebte, die sich um die Große Bibliothek herum erstreckten. 

			Natürlich kannte die Drachenelite dank Platos Hilfe die genaue Lage des geheimnisvollen Ortes. Er hatte ihn auch Rudolf mitgeteilt, damit er ihn finden konnte, wenn er Nevin Goosemans Armee dorthin führte. Die Tarnung, die die Große Bibliothek vor den Blicken der Menschen schützte, war entfernt worden. Nur so konnte das Ganze funktionieren. Die Magitech-Armee musste die Bibliothek sehen. Sie durften nicht glauben, dass dies eine Falle war und sie in die Defensive gehen mussten. Dann könnten sie ›gefangen‹ werden und die Verfolgung konnte beginnen. 

			Neben Sophia und Lunis ritt Wilder auf Simi, deren weiße Schuppen das abendliche Sonnenlicht reflektierten, das über den Wellen des Meeres schimmerte. Hinter ihnen ritten Mahkah und Tala. Das Schlusslicht bildete der furchtlose Evan auf Coral. 

			Sophia und Lunis konnten weder von der Magitech-Armee noch von irgendjemandem außer den anderen Mitgliedern der Drachenelite gesehen werden. Das Gleiche galt für die Jungs. Sie waren vor Sterblichen und Magiern gleichermaßen getarnt … zumindest im Moment, bis alles vorbereitet war. 

			* * *

			»Ich werde diesen Ort wirklich vermissen, wenn es ihn nicht mehr gibt«, meinte Plato liebevoll und blickte zu den kilometerlangen Bücherreihen in der Großen Bibliothek auf. 

			Liv rollte mit den Augen. »Er wird nirgendwo hin verschwinden. Die Drachenelite wird ihn verteidigen und wir werden Rudolf zurückholen.« 

			»Der erste Teil stimmt, aber ein bisschen Kollateralschaden kann in diesem Kampf nicht schaden«, antwortete der Kater und blinzelte in die Abendsonne, die durch die Fensterreihe an den Wänden der Großen Bibliothek schien. 

			»Rudolf wird nicht der Kollateralschaden werden«, erwiderte Liv mit Überzeugung. »Nicht unter meiner Aufsicht. Vor allem nicht nach den Informationen, die er über Nevin Gooseman ausgegraben hat.«

			»Gut, lassen wir den Schimpansen leben«, lenkte Plato ein. »Es ist schon eine beeindruckende Leistung, dass er es so lange geschafft hat.« 

			Liv nickte, da sie nicht widersprechen konnte. »Er ist wirklich ein Wunder. Wie kann jemand so unglaublich ahnungslos und gleichzeitig so unglaublich kompetent sein, wenn es darauf ankommt?« 

			»Ich glaube, die Schöpferin der Fae – Anastasia Crystal – hat ihn irgendwie gesegnet«, teilte Plato mit. 

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihren Vertrauten mit einem verschleierten Blick. »Du denkst …« 

			Er zuckte mit den Schultern und begann, den Gang hinunterzuschreiten. »Ich habe ein Gerücht gehört.« 

			Sie folgte ihm. »Das ist interessant. Ich frage mich, warum er eine Sonderbehandlung bekommt.« 

			Platos Schwanz wedelte in der Luft. »Wahrscheinlich hat es nichts mit etwas Wichtigem zu tun wie einer Prophezeiung über seine Verbindung zu einigen Royals für das Haus der Vierzehn.« 

			Liv schüttelte den Kopf, nicht überrascht über diese Information oder die Tatsache, dass Plato sie kannte. »Du geheimnisvolle, kleine Katze und dein enormes Wissen.«

			»Wie ich schon sagte, werde ich die Große Bibliothek vermissen, wenn sie weg ist, aber ich habe mich auf den neuen Standort bezogen«, erklärte Plato. 

			»Du möchtest sie also verlegen? Nach dem hier?« Liv schaute sich in dem riesigen Raum um, der mit allen Büchern gefüllt war, die je geschrieben wurden. Bis auf zwei, die sich beide in Sophias Besitz befanden – die vollständige Geschichte der Drachenreiter und Baba Yagas Grimoire. Beide konnten nicht kopiert werden und beide waren voller unglaublicher Magie, die in den falschen Händen sehr gefährlich wäre. »Du brauchst einen riesigen Umzugswagen und ein paar kräftige Teenager. Wenn du ihnen ein paar Pizzen kaufst, machen sie es vielleicht für wenig Geld.« 

			Plato schien darüber nicht amüsiert zu sein. »Ich denke, ich schaffe das allein, aber ich brauche Hilfe, um den neuen Bibliothekar zu finden.« 

			»Dabei kann ich helfen!«, stieß Liv aufgeregt hervor. 

			Er senkte sein Kinn und schüttelte den Kopf. »Du kennst doch die Regeln für den Aufenthalt in einer Bibliothek, oder?« 

			Sie tat so, als würde sie einen Moment lang nachdenken und strich sich mit den Fingern über das Kinn. »Du sollst wie verrückt durchrennen und deine eigenen Bücher immer wieder neu einordnen, weil du als unerfahrener Nicht-Bibliothekar weißt, wie man es am besten macht.« 

			»Lass es«, fauchte er sie unverblümt an. 

			Liv warf einen Blick über ihre Schulter und tat so, als hätte sie Angst. »Da draußen steht gleich eine Magitech-Armee, es ist wirklich sonnig und ich habe weder meine Sonnenbrille mitgenommen noch meinen Sonnenschutz aufgetragen.« 

			»In einer Bibliothek«, belehrte er in seinem gewohnt würdevollen Ton, »ist es üblich, leise zu sprechen.« 

			»Ja, aber das ist wie die Idee, nicht mit einer Schere zu rennen«, scherzte Liv. »Das ist ein Ratschlag, aber keine Regel.« 

			»Das sind beides Regeln«, korrigierte er. »Du sollst auch nicht mit Scheren werfen.« 

			Liv lachte laut auf. »Hey, Stefan hat sie gebraucht und ich hatte keine Lust, von der Couch aufzustehen.« 

			Plato schüttelte mit einem enttäuschten Blick den Kopf. »Ich brauche die Hilfe von dir und deiner Schwester, um den neuen Bibliothekar einzustellen, den ich ausgewählt habe.« 

			»Weiß diese Person schon, dass sie ausgewählt worden ist?« 

			Er hob eine Augenbraue und schaute sie mit einem Blick an, der sagte: ›Was denkst du denn?‹ 

			»Was ist, wenn diese Person den Job nicht annehmen will?« Liv schaute sich um, um die Weite der Großen Bibliothek zu bewundern. »Ich meine, es ist ein wirklich einsamer Job.« 

			»Du hast doch schon mal ein Buch gelesen, oder?« 

			»Einmal«, antwortete sie schnell. 

			»Wer liest, ist nie einsam oder gelangweilt«, erwiderte Plato weise. 

			»Ja!«, bestätigte sie – wieder zu laut. »Wie geht der Spruch …« Liv dachte einen Moment lang nach. 

			»Je leiser du bist, desto mehr kannst du hören«, bot Plato ernsthaft an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Das ist es nicht.« 

			»Selbstvertrauen ist leise. Unsicherheiten sind laut«, überlegte Plato.

			»Nö!«, rief Liv aus. »Es liegt mir aber auf der Zunge.« 

			»Oh, ich weiß, was es ist«, nickte Plato voller Zuversicht. »Derjenige, der wenig weiß, weiß genug, wenn er es versteht, seine Zunge im Zaum zu halten.« 

			Liv lachte laut auf. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber es wird nicht funktionieren.« 

			Er nickte. »Diejenigen, die mächtiger sind als ich, haben versucht, dich zum Schweigen zu bringen und sind gescheitert.« 

			Sie zog verwirrt die Stirn in Falten. »Wer ist noch mächtiger als du? Oh, Papa Creola, denke ich. Aber bei weitem nicht. Ja, der alte Mann versucht immer wieder, mich dazu zu bringen, einen Deckel drauf zu machen, aber ich lasse mich nicht abschrecken.« 

			»Das ist deine größte Stärke und gleichzeitig deine größte Schwäche«, bemerkte Plato. 

			»Oh!«, rief sie und ihre Augen leuchteten vor Überraschung. »Wo wir gerade dabei sind, ich erinnere mich an das Zitat.« Liv schnippte mit den Fingern, während sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut des Satzes von George R. R. Martin zu erinnern. »Es lautet: ›Ein Leser lebt tausend Leben, bevor er stirbt. Der Mann, der nie liest, lebt nur einmal.‹«

			»Ja, also ich wage zu behaupten, dass die Person, die ich als Bibliothekar für die Große Bibliothek ausgewählt habe, sich nicht langweilen wird«, bestätigte Plato ihr zuversichtlich. 

			Liv seufzte dramatisch. »Obwohl, ich würde behaupten, dass ich schon ein paar hundert Leben gelebt habe und nie die Zeit zum Lesen habe.« 

			»Versuch es mit Hörbüchern«, schlug er vor. »Du bist die Ausnahme und ich glaube, du wirst mehr Leben leben als jeder Leser.«

			»Oh!«, staunte sie. »Vielleicht schreibe ich eines Tages mein eigenes Buch mit all meinen Abenteuern. Meinst du, die Leute würden es lesen?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nur wirklich kluge Leute, die deinen Sinn für Humor zu schätzen wissen.« 

			Sie funkelte ihn mit den Augen an. »Vielen Dank, lieber Plato.«

			»Deshalb möchte ich, dass du und Sophia euch beide anstrengt, ihn zu rekrutieren«, teilte Plato mit und schlüpfte wieder in seinen geschäftsmäßigen Ton. »An ihn heranzukommen, wird kompliziert und etwas gefährlich werden.« 

			»Ich habe nichts anderes erwartet«, lachte sie. »Nichts ist das Endergebnis wert, wenn man dafür nicht einen aktiven Vulkan überqueren und gegen ein wahnsinniges Monster kämpfen muss. Also, wo sitzt dieser zukünftige Bibliothekar?« 

			Plato blickte von der Fensterbank auf das Meer, das die Große Bibliothek umgab. »Ich werde euch später darüber informieren, nachdem die Schlacht heute gewonnen und die Bibliothek an ihren neuen Standort verlegt wurde. Es wird nicht sicher sein, hier zu bleiben, wenn Nevin Gooseman und seine Armee wissen, wo sie ist. Auch wenn es kompliziert ist, The Fierce zu finden, um hierher zu gelangen, ist es das Risiko nicht wert, dass so ungesunde Köpfe von diesem Ort wissen. Diejenigen, die diesen Ort zerstören wollen und gleichzeitig glauben, dass er für alle offen sein sollte, verstehen nur sehr wenig von dieser Welt. Wissen muss wertgeschätzt und um jeden Preis geschützt werden.«

			Stolz schaute er sich in den Bücherregalen um. »Die Person, die ich als neuen Bibliothekar ausgewählt habe, versteht das und wenn die Zeit reif ist, werde ich dich und Sophia bitten, ihn zu finden.« 

			Liv nickte und spürte einen Anflug von Sentimentalität, der durch Platos Worte ausgelöst wurde. Er hatte recht damit, dass die Große Bibliothek geschützt werden sollte, und zwar sowohl in Bezug auf ihre Bewahrung als auch in Bezug auf ihre Geheimhaltung vor der Welt. An diesem Ort befanden sich Zaubersprüche, die in den falschen Händen großen Schaden anrichten konnten. Sie könnten die Welt, wie sie sie kannten, vernichten. Laut Sophia hätte das die Zukunft der Erde sein können, aber sie waren dabei, all das zu ändern. 

			»Ich habe die Schutzwälle der Großen Bibliothek abgeschaltet.« Platos Blick wurde plötzlich distanziert. 

			»Das macht uns verwundbar für Angriffe«, bemerkte Liv. 

			»Ich vertraue darauf, dass die Drachenelite das nicht zulassen wird«, meinte Plato. 

			Sie nickte und presste ihre Lippen aufeinander. 

			»Wenn die Zeit gekommen ist, plane ich, die Bibliothek zu verlegen, damit sie von diesem Ort verschwindet«, erklärte Plato. »Ich vertraue darauf, dass diejenigen, die sie loswerden wollen, aufhören nach ihr zu suchen, solange sie glauben, dass sie zerstört wurde.« 

			»Wir werden es also vortäuschen müssen, damit Nevin Gooseman denkt, es gäbe keine Große Bibliothek mehr«, vermutete Liv. 

			»Wir werden nichts tun«, erwiderte er in einem autoritären Ton. »Aber es ist sicherer für diesen Ort, wenn man denkt, dass er weg ist.« 

			»Nun, was kann ich tun?«, fragte Liv. »Du weißt, dass ich nicht gut darin bin, herumzusitzen und nichts zu tun.« 

			Er blinzelte und holte tief Luft. »Leider ist das genau das, was du tun musst. Setz dich hin und sieh zu, denn der Kampf wird gleich beginnen.« 

			Liv folgte seinem Blick und sah endlich, dass das, was er schon eine Weile im Auge hatte, näherkam. In der Ferne raste die riesige Flotte einer Magitech-Armee über den Ozean auf sie zu.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Nevin Gooseman lächelte zufrieden beim Anblick der Großen Bibliothek, die auf einer Reihe von Felsen vor der Küste Sansibars thronte. Es war ein winziges Gebäude, aber er konnte die Magie spüren, die von ihm ausging und wusste, dass es das einzig Wahre war. 

			Rudolf Sweetwater hatte endlich den Standort der Großen Bibliothek verraten. Das war gut, denn er hatte nur noch einen Tag, bevor Nevin ihn loswerden wollte. Zu viele merkwürdige Dinge waren in seinem Haus passiert, seit dieser Fae da war. 

			Nevin wusste, dass es unmöglich war, dass der König seine Magie besaß, da er das verzauberte Essen aß, aber seine Anwesenheit verursachte Probleme mit dem Personal, sodass es sich daneben benahm. Vor kurzem hatte jemand ein seltsames, weißes Pulver auf die Tastatur seines Computers geschmiert. Das gesamte Personal wurde entlassen und Nevins Kinder wurden ausgeschimpft. 

			Er konnte kein Risiko eingehen – nicht, wenn er so kurz davorstand, die Drachenelite zu besiegen. Es war fast unvermeidlich. 

			Nevin lehnte sich an das Geländer des Daches in Stone Town, hoch über der Stadt Sansibar auf einem der höchsten Gebäude an der Küste. So hatte er einen perfekten Blick auf die bevorstehenden Ereignisse und hielt dennoch einen sicheren Abstand zum Geschehen. 

			In der Ferne näherte sich von der anderen Seite der Großen Bibliothek seine Magitech-Armee, die durch Portale gekommen war. Der Hubschrauber, in dem sich der König der Fae befand, bildete die Spitze. 

			In wenigen Minuten wurde Rudolf Sweetwater in die Große Bibliothek eskortiert, um das Buch zu holen, das Nevin brauchte, um den Bann zu brechen, der die bösen Drachen verhüllte. Dem Fae wurde gesagt, dass er frei wäre, wenn er das Buch abliefern würde.

			Technisch gesehen stimmte das. Nevins Männer ließen Rudolf in der Großen Bibliothek zurück und flogen mit dem Buch davon. Was der dumme Fae nicht wusste, war, dass die Große Bibliothek und ihr gesamter Inhalt zusammen mit Rudolf in die Luft gesprengt und aus dieser Welt getilgt wird, sobald sie weg waren. 

			Alles lief nach Plan, dachte Nevin dankbar und rieb seine Handflächen zufrieden aneinander. Das bewies nur, dass man belohnt wurde, wenn man das Richtige tat und die Welt vom Bösen befreite, wusste Nevin und starrte auf die Magitech-Armee, die sich der Großen Bibliothek näherte. Nichts konnte aufhalten, was als Nächstes passieren sollte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Die Magitech-Armee war beeindruckend, das musste Sophia zugeben. An der Spitze flog ein Hubschrauber, der sich nicht wie ein Hubschrauber bewegte. Seine Rotorblätter drehten sich mit einer Geschmeidigkeit, wie sie Sophia noch nie zuvor gesehen hatte. Die Kampfjets dahinter waren zweifellos mit zu viel Feuerkraft ausgestattet. Sie alle sollten die Große Bibliothek dem Erdboden gleichmachen, wenn die Zeit gekommen war. Aber diese Zeit durfte nicht kommen. Heute liefen die Dinge zugunsten der Drachenelite. Nevin Gooseman hatte bis jetzt zu viele Schlachten gewonnen und den Ruf der Drachenreiter beschmutzt. Heute war damit Schluss. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder, der neben ihr schwebte, während Simi und Lunis kaum mit den Flügeln schlagen mussten, um sich über dem Wasser zu halten. 

			Sie warf ihm einen einzigen Blick zu und er wusste, was zu tun war. Es war seine Aufgabe, König Rudolf in Sicherheit zu bringen. Er presste seine Lippen auf ihre und gab ihr einen schnellen Kuss, bevor er dem Hubschrauber folgte, in der Hoffnung, ihm den Weg abzuschneiden, bevor er sich der Großen Bibliothek näherte. 

			Sophia drehte sich um und gab Evan und Mahkah das Kommando, sich sofort auf den Weg zu machen, um die Armee zu verfolgen. Sophia hielt sich am CAR-Gerät vor ihr fest. Wie Hiker ihr an ihrem Geburtstag geraten hatte, gab es Zeiten, in denen man kämpfen musste und Zeiten, in denen man sich zurücklehnen und andere gewähren lassen konnte. Sophia und Lunis blieben getarnt und hielten sich von der Gefahr der bevorstehenden Schlacht fern, aber ihre Aufgabe war nicht einfach. 

			Bei diesem Kampf ging es nur um das richtige Timing und wenn sie es nicht richtig machten, konnten sie mehr als nur die Große Bibliothek verlieren. Die Drachenreiter waren noch nie so gefährdet wie jetzt, wo sie um eine Armee herumfliegen mussten, die unweigerlich in Stücke gesprengt werden sollte, aber hoffentlich erst, wenn sie weit entfernt waren. 

			* * *

			»Was macht dieser Knopf?« König Rudolf Sweetwater deutete auf das Armaturenbrett des Hubschraubers und traf den Piloten fast im Gesicht. 

			Der Pilot schlug seine Hand weg. »Bleib dort hinten«, mahnte der Mann und schaute über seine Schulter, wo Rudolf allein in der letzten Reihe saß. 

			»Können wir das Fenster hochkurbeln?«, fragte Rudolf über das Mikrofon des Kopfhörers, das direkt vor seinem Mund positioniert war. 

			Der Magitech-Hubschrauber hatte keine Türen und der Wind, der hindurchrauschte, brachte Rudolfs Haare durcheinander und ließ seine Augen tränen. 

			»Könntest du endlich still sein?«, spuckte der Copilot aus und blickte zu Rudolf. 

			»Okey, dokey«, sang Rudolf, lehnte sich hinaus und blickte auf das blaue Wasser, das sie überquerten. 

			Mithilfe der Magie, von der sie nicht wussten, dass er sie besaß, hatte der König der Fae bereits seinen Sicherheitsgurt gelöst. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass seine neue Mitreisegelegenheit auftauchte. Es war ein bisschen wie das Warten auf ein Taxi, nur ohne die App-Funktion, die ihm genau sagte, wann der Fahrer ankam. 

			Man könnte meinen, dass ein Fae kein Taxi brauchte, weil er sich auf seine Portalmagie verlassen konnte. Diese Person konnte nicht verstehen, wie beängstigend es war, nach einer durchzechten Nacht auf dem Las Vegas Strip zu versuchen, ein Portal zu öffnen und sich in einer Gefängniszelle mit einem Typen namens Shark wiederzufinden. Es war eine exakte Wissenschaft, Portale zu erschaffen und wenn man es betrunken tat, konnte man gefährliche Fehler begehen. 

			»Sind wir schon da?«, jammerte Rudolf und sah die Große Bibliothek in der Ferne, ein paar Meilen entfernt. »Ich muss pinkeln.« 

			»Halt die Klappe, du Idiot!«, schrie der Pilot. 

			Rudolf lächelte über den wütenden Idioten. Irgendwie würde er ihn vermissen, wenn er weg war. Aber nicht seinen Copiloten, den Knallkopf. Der Kerl könnte einen Haufen Dreck fressen und sterben, wenn er wollte. 

			»Was zum Teufel ist das?« Der Copilot deutete auf den riesigen Drachen und seinen Reiter, die sich aus dem Nichts materialisiert hatten. 

			»Das ist eure Beerdigung.« Rudolf lehnte sich aus dem Hubschrauber und hoffte, dass Wilder ihn auffing, denn er konnte keine Portalzauber anwenden und wollte nicht wirklich schwimmen gehen.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Wilder war auf die Angriffe vorbereitet, die der Magitech-Hubschrauber entfesselte. Da sie ihre eigenen Leute nicht gefährden wollten, schoss die Armee hinter ihnen nicht. Das war gut so. Sie sollten ihre eigenen Freunde bekommen, mit denen sie spielen konnten, dachte Wilder und lachte. 

			Aufgrund seiner Erfahrung im Kampf gegen Magitech wusste Wilder, dass es keine gute Strategie war, den auf ihn gerichteten Raketen zu entfliehen. Das war Energieverschwendung und brachte ihn von seiner Aufgabe ab, näher an den Hubschrauber heranzukommen. Leider konnte er ihn jetzt noch nicht angreifen, nicht mit dem König der Fae an Bord. 

			Also hob der Drachenreiter die Hand und warf einen mächtigen Schild aus, der ihn und Simi deckte. Es war mehr als einschüchternd, sich unbeirrt in die Richtung des Geschosses fortzubewegen, das auf ihn zuflog. Bei diesem Teil ging es um Vertrauen. Er musste wissen, dass seine Magie funktionierte und dass sie ihn beschützen konnte. 

			Als die große Rakete den Schild traf, explodierte sie, aber Simi und Wilder spürten die Auswirkungen nicht. Das konnte er vielleicht noch ein oder zwei Mal machen. Danach hätte er keine Magie und keine Möglichkeiten mehr. 

			Wilder hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Er musste nur schnell sein und Rudolf holen, bevor der Magitech-Hubschrauber wieder schoss. Mit einem Blick über die Schulter sah er, wie Evan und Mahkah auftauchten und an ihm vorbeirasten. Ihr Spaß konnte beginnen, als sie gegen die riesige Magitech-Armee hinter dem Hubschrauber antraten. 

			* * *

			Evan liebte nichts mehr als den Rausch, der den Kampf begleitete. Nun, er liebte Coral, seinen lilafarbenen Drachen, mehr und NO10JO, seinen Cyborg-Hund. Aber er kannte keine anderen Erfahrungen, die ihn mehr begeisterten, als in einen Kampf zu reiten und zu wissen, dass er dabei war, ein paar bösen Jungs den Arsch in einem nach Rosen duftenden Korb zu versohlen. 

			Er neigte seinen Kopf zur Seite und zwinkerte Mahkah zu, der den braunen Drachen namens Tala ritt. So ruhig und bescheiden der alte Drachenreiter auch war, es gab nur wenige andere, denen Evan in einem Kampf nicht begegnen wollte. Die drei Personen, die auf dieser Liste standen, kämpften heute an seiner Seite: Wilder, Mahkah und die furchterregendste von allen, die Prinzessin Pink. 

			Heute hatte Evan alle Vorteile in diesem Kampf. Das Element von Coral war der Ozean, was bedeutete, dass der Kampf in ihrer Arena stattfand. Er ließ die Zügel seines Drachens los, lehnte sich über die Seite und schnippte mit der Hand in der Luft, als ob er auf dem Wasser wäre und die Person vor ihm bespritzen wollte. 

			Vor ihnen standen ein paar Feiglinge, alle geschützt in ihren Magitech-Kampfjets. Evan konnte die Piloten erkennen, aber nicht die mörderischen Blicke, die sie zweifellos aufsetzten, als die beiden Drachen und ihre Reiter in ihre Richtung rasten. 

			»Zeit zu spielen, Kumpel!«, jubelte Evan, als drei der Jets Angriffe in ihre Richtung starteten. 

			Er gackerte laut, als die Raketen hinter ihnen herjagten. Vor den Raketen erhob sich auf Evans Kommando eine Wasserwand, die die Raketen abfing und ins Meer sinken ließ, wo sie sicher am Grund explodierten. 

			Evan zwinkerte Mahkah stolz zu. »Bist du bereit, dass die Jagd beginnt?« 

			Mahkah nickte und machte sich schnell auf den Weg. Sein schwarzer Zopf wehte hinter ihm her, als sie die Magitech-Armee von der Großen Bibliothek wegführten, aber so nah blieben, dass Sophia sie mit dem CAR ›einfangen‹ konnte.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Mit klopfendem Herzen beobachtete Sophia, wie die Anzeige auf dem CAR stieg. Das war das Zeichen dafür, dass die Magitech von dem Gerät registriert und aufgefangen wurde. 

			Wilder dabei zuzusehen, wie er zum Hubschrauber flog, war schon stressig genug, denn er musste die Angriffe ertragen, ohne sich zu wehren, um Rudolf zu schützen. Um den Stress noch zu verdoppeln, mussten Sophia und Lunis tatenlos zusehen, wie Evan und Mahkah in die Schlacht ritten und die Magitech-Armee angriffen. 

			Sie wusste, dass beide Reiter kompetent waren und sich in den meisten Situationen behaupten konnten, aber sie hatten es noch nie mit einer so großen Armee zu tun, die mit so viel Artillerie ausgestattet war. Die Kampfjet-Armee hatte genug Munition, um die Große Bibliothek in die Luft zu jagen. Das bedeutete, dass sie nicht glaubte, dass ihre Freunde überleben würden, wenn sie alles, was sie hatten, auf die Drachenreiter abschossen, die eine Bedrohung für sie darstellten. 

			»Komm schon«, drängte sie und beobachtete, wie der Zähler langsam nach oben tickte. Sie hatte etwa die Hälfte der Magitech registriert, aber es gab noch mindestens ein Dutzend, die sie einfangen musste. Rudolf war noch nicht gerettet, was bedeutete, dass sie zum Durchhalten gezwungen wurden. 

			* * *

			Die Drachenelite versuchte, alles zu ruinieren, aber das würde nicht funktionieren, dachte Nevin voller Zufriedenheit. 

			Ihr Auftauchen kam ihm sogar gelegen. Er war sich nicht sicher, woher sie wussten, dass sie in der Großen Bibliothek waren, aber er vermutete, dass es kein Zufall war. Sie waren die Einzigen, die den Ort mit allen Büchern der Welt betreten durften, also hatten sie wahrscheinlich Schutzmechanismen, die sie auf unbefugtes Eindringen hinwiesen. 

			Das war ein weiterer Grund, warum die Große Bibliothek zerstört werden musste. Wenn sie der Drachenelite zugänglich war, aber nur wenigen anderen, war das ungerecht. Es gab niemanden, der abscheulicher war als diese Magier, die auf Bestien ritten und glaubten, dass ihre Autorität die von großen Ländern und Regierungen übertrumpfte. 

			Nevin wusste, dass er die Drachenelite irgendwann aufhalten wollte, aber er hatte keine Ahnung, dass er an diesem Tag das Glück hätte, dies zu tun. 

			Er lächelte sadistisch und blickte auf die Schlacht, die über dem Meer tobte. Es war unmöglich, dass drei Drachenreiter und ihre Monster seine Magitech-Armee besiegen konnten. Er freute sich darauf, sie beim Untergang zu beobachten. Dann konnte er ihre kostbare Große Bibliothek platt machen und wieder über die Welt der Sterblichen herrschen, ohne von der Drachenelite behindert zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Da er wusste, dass er keinen weiteren Angriff mehr verkraften konnte, weil er bereits zwei abgewehrt hatte, zog Wilder die Verteidigungsmaßnahmen herunter und raste auf den Magitech-Hubschrauber zu. Es hieß jetzt oder nie. Das Problem an dieser Einstellung war, dass sie auch bedeuten konnte, jetzt zu sterben …

			Er schüttelte diesen negativen Gedanken ab und forderte Simi auf, zwischen dem Hubschrauber und dem Meer zu sinken. Das Magitech-Fluggerät hielt sich ruhig über dem Wasser, nachdem es gegen den Drachenreiter kämpfen musste. Das war gut für Wilder, aber es bedeutete auch, dass er vor ihnen zuschlagen musste. 

			Seine Bewegung verwirrte die Piloten offensichtlich und er beobachtete, wie sie sich nach vorne beugten und versuchten herauszufinden, wohin er verschwunden war. Sie dachten, er wollte abhauen. Vielleicht vermuteten sie, es wäre ein Trick, weil die Scheißkerle eine dritte Rakete abfeuerten. 

			»Nein!«, schrie Wilder und wusste, dass er seinen Schild nicht wieder errichten konnte. Das würde den kompletten Plan zunichtemachen und seine Magie verbrauchen. 

			Es gab nur noch eine Möglichkeit, als er und Simi direkt unter den Hubschrauber flogen. Er erblickte das blonde Haar des Königs der Fae und hoffte, dass das Timing stimmte. 

			Im selben Moment, in dem Rudolf Sweetwater mit leuchtenden Augen und einem Lächeln im Gesicht aus dem schwebenden Hubschrauber sprang, warf Wilder seinen Arm in die Richtung der Rakete, die auf sie zuraste. Er bediente sich an dem Element, das mit Simi verbunden war und machte sich den Wind zunutze. Schilde und Wasser konnten Raketen aufhalten. Leider konnte der Wind das nicht. Was er tun konnte, würde hoffentlich ausreichen. Wilder hoffte, dass die Rakete genug vom Kurs abgelenkt wurde, um ihnen eine Gelegenheit zur Flucht zu ermöglichen. 

			* * *

			Rudolf hatte schon viele Dinge geritten. Pferde, Stiere und sogar eine Elfe namens Mixie, aber auf einem Drachen war er noch nie gesessen. Was hoffentlich als Nächstes kommen würde, könnte diese Entführung lohnenswert machen. Er mochte es, neue Erfahrungen in seine Erinnerung aufzunehmen. 

			Ohne sich um sein Haar zu kümmern, das zweifellos durch den tobenden Wind zerzaust wurde, sprang Rudolf aus dem Magitech-Hubschrauber, als der stramme Drachenreiter, den er Kyle nannte, unter ihm durchflog. Rudolf weigerte sich, jemanden Wilder zu nennen. Das war ein zu cooler Name und obendrein hatte der Typ Haare, die mit seinen eigenen mithalten konnten und stechend blaue Augen, die ihn fast hypnotisierten. Das war fast zu viel, aber er war bereit, Kyle zu verzeihen, wenn er sein Leben rettete. 

			Mit einem verkürzten Abschiedsgruß sprang Rudolf aus dem Hubschrauber, woraufhin der nervige Pilot und sein Copilotenbastard im Cockpit herumwirbelten, schockiert darüber, dass der Fae sprang. 

			Als er sich frei fallen ließ, sah Rudolf die Rakete in Richtung des Drachenreiters und seines Drachen rasen. Kyle streckte seine Hand aus und das Geschoss taumelte wie ein Stein nach hinten. Es war nah – nah genug, dass sie Teil des Kollateralschadens wären, wenn es detonierte. 

			Rudolf brachte sich in Position und stürzte sich auf den Drachen, als wäre es nicht sein erstes Mal. Er schlang seine Arme um Kyles Taille, während seine Männlichkeit den größten Teil des Aufpralls abbekam. Unfähig zu sprechen, hustete er vor Schmerz in die Schulter des Drachenreiters, während sie losflogen, gerade als die Rakete durch den Windangriff detonierte und sie in die entgegengesetzte Richtung schleuderte. Rudolf fühlte die Hitze, als läge er auf einer Sonnenbank. 

			Kyle öffnete ein Portal vor ihnen über dem Ozean und bald waren sie hindurch und in einem anderen, sichereren Land, in dem Rudolf sich mit Erdbeerwein betrinken und vergessen konnte, dass er jemals so viel moderne Kunst sehen musste.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Einer weniger, dachte Sophia und fühlte sich siegreich, als sie Rudolf und Wilder durch das Portal verschwinden sah. Jetzt konnte sie den Rest der Magitech ›einfangen‹ und den Kampf beenden. 

			Evan und Mahkah hielten die Armee auf Trab, indem sie um sie herumflogen und ihre Elemente einsetzten, während auf sie geschossen wurde. Sie wusste jedoch, dass sie das nicht lange durchhalten konnten. Dem Wortschwall in ihrem Ohr nach zu urteilen, begannen auch die beiden, das zu begreifen. 

			Am Anfang war die Kommunikation locker, voll von Evans Geplänkel, mit dem er den Feind anlockte. 

			Jetzt war es voller Anspannung, denn die Angriffe kamen immer näher. 

			»Nur noch zwei.« Sophia starrte wie gebannt auf das CAR. Es sollte auch die anderen beiden Geräte einfangen, die sie gezählt hatte, also insgesamt vierundzwanzig. 

			»Beeil dich!«, schrie Evan und in der Ferne sah sie, wie eine Rakete fast Corals Schwanz durchbohrte. 

			Die Wasserangriffe verloren anscheinend ihre Wirksamkeit und konnten die Magitech-Angriffe nicht mehr wie zu Beginn abwehren. 

			Ihr Herz wurde leichter, als der Zähler eine Kerbe höher tickte.

			»Noch eines!«, rief Sophia und sah zu, wie die Anzeige um einen Balken stieg. Fast geschafft, dachte sie. 

			Sie blickte auf und sah, wie Mahkah einen Kampfjet angriff und ihn in einen anderen krachen ließ. 

			Sie atmete aus und staunte über die schiere Macht, die dieser ruhige Magier besaß. 

			Doch sein Angriff hatte ihn in die Offensive gerückt und jetzt waren zwei Raketen hinter ihm her. »Verschwinde da!«, brüllte Sophia. 

			Er wusste, dass sie recht hatte und raste davon, um den Angriffen zu entgehen. 

			»Ein Portal, Mann!«, ermutigte Evan ihn. »Ich hab das im Griff.« 

			Mahkah schien nicht gewillt zu sein, sein Team im Stich zu lassen, aber da die Raketen immer näherkamen, hatte er keine andere Wahl. 

			Der Zähler stieg um eine weitere Kerbe. »Geschafft!«, rief Sophia aus. »Ich drücke jetzt den Knopf!« 

			Das war das Letzte, was Mahkah hören wollte. Er öffnete ein Portal und verschwand. Evan, der so schnell wie möglich rausmusste, sobald sie den Knopf drückte, tat dasselbe. 

			Sophia hielt den Atem an und drückte den roten Knopf. Sie wusste, dass sie nah genug war, um zu sehen, was passierte, aber hoffentlich weit genug weg, um die Auswirkungen nicht zu spüren. Sie schaute auf die Große Bibliothek neben sich, entdeckte Liv und Plato, die von den Fenstern aus zusahen und war dankbar, dass sie das Gebäude und ihre Freunde schützen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Nevins Finger knirschten in der geballten Faust und er schrie fast auf. Er konnte nicht fassen, dass der Drachenreiter mit Rudolf entkommen war. 

			Er schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle mehr. 

			Nevin kannte das Buch, das sie suchten. Der Pilot des Hubschraubers wusste es. 

			Er drückte seinen Finger an sein Ohr. »Rein in die Große Bibliothek. Hol mir das Buch. Sofort!« 

			Der Hubschrauber, der an Ort und Stelle geblieben war, bewegte sich auf die Große Bibliothek zu. Er hatte zwar den König der Fae verloren, aber Nevin könnte immer noch das bekommen, was er brauchte. Bald würde er das Buch besitzen und dann konnte er den Ort platt machen. Alles dürfte gut gehen, auch wenn die widerwärtigen Drachenreiter versucht hatten, alles zu ruinieren, weil sie dort auftauchten. 

			Wie die Feiglinge, die sie waren, hatten sie den König der Fae zurückentführt und sich dann verdrückt, weil sie zu viel Angst hatten, sich seiner Armee zu stellen. Pech für sie, dass sie nicht wussten, was er mit ihrer wertvollen Bibliothek vorhatte. 

			Nevins Frust verwandelte sich in Lachen, als er seine Siegesfeier zu früh startete.

		

	
		
			
Kapitel 75

			Zu Sophias Entsetzen raste der Magitech-Hubschrauber, an den sie sich mit dem CAR angehängt hatte, auf die Große Bibliothek zu und der Rest der Flotte folgte ihm. Sie waren ziemlich weit weg und würden es nicht mehr rechtzeitig schaffen, aber der Hubschrauber war näher und konnte Probleme verursachen. 

			Wenn er bei der Großen Bibliothek explodierte, könnte er sie beschädigen. Sie und Lunis befanden sich daneben. Sie konnten sich nicht bewegen. Nicht, bevor die Detonation stattfand. 

			Sophia tat das Einzige, was möglich war. Entweder sie oder die Große Bibliothek. Die Entscheidung war einfach, auch wenn sie ihr das Herz brach. 

			Als Sophia den Tarnzauber aufhob, wurde sie für den Magitech-Hubschrauber sichtbar. 

			Der Pilot entdeckte sie sofort. Sie wusste es, denn sie drehten in ihre Richtung ab, weg von der Großen Bibliothek, während sie auf Lunis davonraste. Sie achtete darauf, den richtigen Abstand einzuhalten, damit ihr Gerät die Magitech-Armee im Visier behielt, die sich nun ebenfalls in ihre Richtung aufmachte. 

			Die Dinge hatten sich innerhalb von Sekunden von gut zu mehr als übel entwickelt. Sie hatte niemanden, auf den sie sich verlassen konnte, denn alle anderen waren durch Portale verschwunden. Sie mussten glauben, dass alles unter Dach und Fach war. Die Armee würde explodieren und dann würde Sophia mit ihnen feiern und die Pressekonferenz geben, auf der Nevin Gooseman vorgeführt wurde. Was sie nicht wussten und womit Sophia sich gerade abfand, war, dass sie sie vom Himmel aus beobachten konnte – wenn überhaupt.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Wir müssen ihr helfen!«, brüllte Liv in der Großen Bibliothek. Ungläubig sah sie zu, wie ein Magitech-Hubschrauber, der in Sekundenschnelle explodieren konnte, hinter ihrer kleinen Schwester herdüste. 

			»Das können wir nicht«, entgegnete Plato. »Wir müssen gehen. Es ist an der Zeit, die Große Bibliothek zu verlegen.« 

			»Plato!«, schrie Liv auf, Tränen liefen ihr über das Gesicht und ihr Herz zerbrach. »Sie ist meine kleine Schwester. Das ist meine Welt und sie wird untergehen, nur um diesen Ort zu schützen. Sie darf bleiben, denn ich möchte lieber, dass er zerstört wird als sie.« 

			»Du weißt nicht, was du sagst, Liv«, erwiderte Plato. »Der Tod eines Einzelnen ist das größere Wohl nicht wert!« 

			»Wie kannst du es wagen! Sie ist das Beste, was mir je passiert ist!«, schoss Liv zurück. 

			»Sophia weiß, was sie mit ihrer Anwesenheit riskiert hat«, merkte Plato streng an. »Diese Welt dürfte untergehen, wenn der Großen Bibliothek etwas zustößt und sie hat das geändert. Sie hat die Zeitlinie verschoben und die Geschichte verändert. Du solltest stolz auf sie sein.« 

			Liv schrie ihre Wut heraus, alles, was sie fühlen konnte. »Stolz? Meine kleine Schwester ist dabei zu sterben und das alles, damit sich ein Haufen Idioten auf diesem Globus weiter gegenseitig zerstören kann!« 

			»Hab ein bisschen Vertrauen.« Plato schaute von ihr weg aus dem Fenster.

			Liv zwang sich zu beobachten, wie ihre Schwester auf dem prächtigen Drachen namens Lunis ritt. Plötzlich funkelte etwas Helles an Sophia. Das war fast zu viel für Liv, sodass sie den Kopf zur Seite neigte. Als sie ihre Augen abschirmte, bemerkte sie, dass das abendliche Sonnenlicht von Sophias Ohrringen reflektiert wurde und der Effekt war beinahe blendend. Selbst aus dieser Entfernung war es fast zu viel für Liv, um es zu betrachten. Auch für den Piloten des Magitech-Hubschraubers war es zu viel, sodass er langsamer wurde. Sophia und Lunis erhielten die Chance, den Verfolgern zu entkommen. 

			»Es ist Zeit, Liv«, erinnerte Plato sie, als eine Explosion das Fundament der Großen Bibliothek erschütterte und alles um sie herum erbeben ließ.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Sophia konnte es kaum glauben! Die Ohrringe, die Mama Jamba ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, retteten ihr tatsächlich das Leben und verschafften ihr und Lunis die Möglichkeit, dem Magitech-Hubschrauber zu entkommen. 

			Sie und Lunis rasten davon und spürten nur einen Bruchteil der Hitze der Explosion, als das CAR seine Arbeit verrichtete und alle Magitech, die es erwischt hatte, explodierte. 

			Der Hubschrauber. Die Kampfjets. Die Armee auf ihrem Weg zur Großen Bibliothek. Sie alle detonierten und färbten den blauen Himmel über dem Meer orange und rot, sodass es aussah, als wäre die Sonne am Horizont zu früh untergegangen. 

			Sophia schirmte ihre Augen ab und schaute über ihre Schulter, während Lunis weiter Abstand zwischen sie und die Hitze der Explosion brachte. Sie beobachtete, wie Metall auf das Wasser des Ozeans prallte und Spritzer aufstiegen, gefolgt von Dampf und weiteren Explosionen. 

			Als sie sich in sicherer Entfernung befanden, hielt Lunis inne und drehte sich um. Er wusste, dass Sophia diesen Moment brauchte, um sich zu freuen und dankbar für alles zu sein, was sie erreicht hatten. 

			»Das hast du gut gemacht«, meinte ihr Drache zu ihr, mit nachdenklichem Stolz in der Stimme. 

			Sie legte sich auf ihn und spürte das CAR-Gerät unter sich. »Ich könnte nie etwas ohne dich tun.« 

			Sie spürte, wie er lächelte, als ob die Geste über ihre eigenen Lippen gekommen wäre. »Was du nicht verstehst, ist, dass die Sonne morgen deinetwegen aufgehen wird. Einzig und allein, weil du mutig genug bist, das zu tun, was die meisten nicht tun würden. Heute hast du die Geschichte verändert. Wer weiß, was du morgen tun wirst?« 

			»Ich hoffe, ich kann vorher schlafen«, träumte sie sehnsüchtig. 

			»Dann sollte ich dich wohl nach Hause bringen«, erwiderte er und Sophia öffnete ein Portal, gerade als die Große Bibliothek aus dem Blickfeld verschwand. Sie nahm es nur kurz wahr, als sie zu dem Ort zurückkehrten, den sie hoffte, immer ihr Zuhause nennen zu können. Sie hoffte, dass er nie verschwinden würde.

		

	
		
			
Kapitel 78

			Nein!«, schrie Nevin und spürte, wie der Boden unter ihm durch die Explosionen der zerstörten Magitech-Armee bebte. Er konnte es nicht fassen! 

			Dieser Sieg war ihm sicher gewesen. Er hatte ihn schon fast schmecken können. 

			Dann hatte sich alles verändert. Gerade als er dachte, sein Magitech-Hubschrauber würde den bösen Drachenreiter abfangen und seine Armee die Große Bibliothek dem Erdboden gleichmachen, gingen sie alle in Flammen auf. Jetzt sah er vom Dach aus zu, wie die milliardenschwere Militärmacht, die er in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte, in den Ozean stürzte. 

			Die Drachenelite hatte das getan. Jetzt mussten sie mehr denn je dafür bezahlen. Er wollte sie für immer ruinieren. Er wusste, wo sich die Große Bibliothek befand und er würde sie mit allen Waffen, die das Militär der Vereinigten Staaten hatte, zerstören. 

			Dann passierte etwas Eigenartiges. Irgendetwas lief falsch. Die Große Bibliothek flackerte, als wäre sie die ganze Zeit eine Illusion gewesen, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Das geschah mehrere Male, bis das Gebäude, das eigentlich gar nicht so groß war, völlig verschwand und nicht mehr zu sehen war. Es war weg, als ob es zerstört worden wäre. Das ergab keinen Sinn, denn auch seine Armee war verschwunden und sank auf den Grund des Ozeans. 

			Doch es gab keine Große Bibliothek mehr. Nur den Felsen, wo sie einst stand. 

			»Sir«, stieß ein Mann in Nevins Rücken aus. »Es gibt etwas, das Sie sehen sollten.« 

			»Was ist los?«, brummte Nevin, seine Feindseligkeit war so groß wie nie zuvor. 

			»Es sind die nationalen Nachrichten«, erklärte der Wachmann. »Es geht um Sie. Der Anführer der Drachenelite gibt eine öffentliche Erklärung ab.« 

			Nevin eilte vom Dach in den Wohnbereich, wo er seine Sicherheits- und Verwaltungskräfte untergebracht hatte und fand dort Fernseher vor, die alle den gleichen Bericht zeigten. Hiker Wallace zeigte sich endlich, aber neben ihm war nicht Mutter Natur zu sehen. 

			Stattdessen hielt er ein Stück Papier nach oben, mit einem selbstgefälligen Blick auf dem Gesicht des Drachenreiters. »Hier habe ich einen detaillierten Bericht aus Nevin Goosemans Computer, der zwei Jahre zurückreicht, als er die Krankheit namens Verzerrung herstellte, die vor Kurzem Magier und Elfen infizierte. Diese Beweise, die die Drachenelite den Behörden übergeben hat, bringen Nevin Gooseman nicht nur mit der Verzerrungskrankheit in Verbindung, sondern zeigen auch, dass er allein für sie verantwortlich ist.« Der Anführer der Drachenelite schaute in die Kamera. »Sieht so aus, als müsstest du, Nevin, etwas erklären. Wenn du versuchst, die Drachenelite in Verruf zu bringen, werden wir das nicht zulassen, denn wir stehen auf der Seite des Guten. Wir sind die wahren Beschützer dieses Planeten. Wir sind die oberste Autorität, die über alles regiert. Finde dich damit ab.« 

			Nevin schrie so laut, dass jeder seiner Angestellten ihn ängstlich ansah. Er hatte alles verloren. Er war diskreditiert und besiegt worden. 

			Traurig lächelte er, trotz des Verlustes. Für einen Mann seines Standes konnte er nicht weiter sinken. Früher ging es darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. 

			Jetzt herrschte Krieg. Die Drachenelite hatte ihn zu Boden gerungen. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Die Drachenreiter hatten ihm schon alles genommen und sie mussten dafür bezahlen.

		

	
		
			
Kapitel 79

			Die Große Bibliothek war verschwunden, aber Liv versicherte Sophia, dass alles in Ordnung war und sie bald mehr Informationen darüber herausfinden würde. Das Portal durch die Burg könnte bald geöffnet werden, sobald alles an Ort und Stelle war. Offenbar, sobald der Bibliothekar gefunden wurde. Auch diese Information wurde von Liv angedeutet, aber Sophia beschloss, dass sie nach ihren jüngsten Abenteuern noch warten konnte, bevor sie die Details erfuhr. 

			Als sie in die Burg zurückkehrte, fand sie die Jungs vor, die sie umarmten und feierten, weil die Welt die Wahrheit über Nevin Gooseman erfuhr und der Mann völlig diskreditiert war. Damit bekam die Drachenelite ihren wohlverdienten Ruf zurück. 

			Aber es blieb keine Zeit zum Feiern, denn Sophia hatte sowohl von Bep als auch von Jeremy Bearimy die Nachricht erhalten, dass das Heilelixier und Ainsleys Kleid fertig waren. Sophia war nur ein paar Minuten von ihrem Drachen weg, bevor sie in die Roya Lane portierte. 

			Als sie zurückkam, stand Hiker an der Barriere und wartete auf sie, nachdem er gehört hatte, wohin sie gegangen war. Er trug einen schicken Anzug, den er für seine Pressekonferenz angezogen hatte. 

			»Hast du ihn?« Er betrachtete die Kleiderschachtel in ihren Händen, während seine Augen nach dem Trank suchten. 

			»Es ist in meiner Umhangtasche«, erklärte sie. 

			Er nickte, aber er sah nicht erleichtert aus. 

			»Sollen wir es jetzt tun?«, fragte Sophia und gab ihm den großen Karton mit Ainsleys Kleid von Jeremy Bearimy. 

			»Es liegt an Ainsley.« Er machte sich auf den Weg zur Burg, wobei er nicht seine übliche Eile an den Tag legte. 

			»Hiker«, begann Sophia und merkte, dass sie noch keine Gelegenheit hatten, über Nevin Gooseman oder ihren jüngsten Sieg zu sprechen. 

			Er blickte sie an. 

			»Wir haben es geschafft«, meinte sie mit einem triumphierenden Lächeln.

			Hiker nickte. »Das haben wir. Danach ruhst du dich aus, Sophia, denn die nächste Schlacht kommt bestimmt.« 

			»Hören sie jemals auf?«, fragte sie. 

			»Zu meiner Zeit nicht, aber die Welt ist jetzt eine andere.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Sophia neugierig wissen. 

			»Weil du mittendrin bist und nicht aufhörst«, bestätigte er ihr. »Ich weiß, dass du in Sansibar fast gestorben wärst, aber die anderen wissen es nicht.« 

			»Woher weißt du das?«, erkundigte sie sich. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Bell war da und hat für mich spioniert.« 

			»Oh.« Sophia war froh, dass, wenn sie gestorben wäre, jemand, den sie kannte, da gewesen wäre. 

			»Du hättest portieren können«, begann er, aber sie unterbrach ihn. 

			»Das hätte das CAR ruiniert«, widersprach sie. 

			Hiker nickte. »Das ist es, was ich meine. Die Welt geht vor die Hunde, denn wenn es hart auf hart kommt, sind es nicht die Feiglinge, die kämpfen. Die meisten hätten sich selbst gerettet, aber du hast es nicht getan. Du bist geblieben. Du hast gekämpft, auch wenn du wusstest, dass du vielleicht allein gestorben wärst. Es war richtig, dass ich dich zu meiner Stellvertreterin gemacht habe.« Er blickte auf die Kleiderschachtel hinunter. »Wieder hast du mir geholfen. Hoffen wir, dass ich mir jetzt selbst helfen kann.« 

			»Sie wird wieder gesund«, betonte Sophia. Sie wussten beide, dass sie damit Ainsley meinte. 

			Er presste seine Lippen aufeinander. »Das wird sie. Ich frage mich nur, was in ihrer Abwesenheit passieren wird.«

		

	
		
			
Kapitel 80

			Ich fühle mich nicht wirklich anders«, meinte Ainsley, nachdem sie das Heilelixier getrunken hatte, das Sophia ihr gegeben hatte. Sie standen im Eingangsbereich der Burg und alle Augen waren auf die Elfe gerichtet. 

			»Ich glaube nicht, dass du das wirst«, erklärte Sophia. »Ich glaube, es ist nur so, dass du Gullington jetzt ohne Konsequenzen verlassen kannst.« 

			Ainsley nickte. Diese Erkenntnis schien sie nicht so glücklich zu machen, wie sie es sich ausgemalt hatte. »Nun, dann werde ich wohl bald aufbrechen. Ich muss nur noch meine Sachen packen und sicherstellen, dass es Trin gut geht und …«

			»Wenn du bereit bist«, unterbrach Hiker sie. »Keine Eile.« 

			Ainsley holte tief Luft. »Ich denke, ich werde gleich morgen früh losziehen, bevor die Sonne aufgeht. Mir gefällt der Gedanke, weg zu sein, bevor ihr alle wach seid. Bevor ihr euch von mir verabschieden könnt. Auf diese Weise …« Ihr Mund nahm eine seltsame Form an, als ob sie Probleme hätte, ihn zusammenzuhalten. »Auf diese Weise«, begann sie wieder. »Ihr werdet euch nicht daran erinnern, dass ich gegangen bin. Es wird so sein, als ob ich nie hier gewesen wäre.« 

			»Es gibt keine Realität, in der das passieren könnte«, sprach Mahkah für sie alle. 

			»Ohne dich wird es nicht dasselbe sein.« Überraschenderweise war es Evan, der das sagte. 

			»Ains«, begann Wilder und die Emotionen stiegen ihm ins Gesicht. »Du warst die erste Person, die ich sah, als ich nach Gullington kam. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, als ich die Burg betrat?« 

			»Zieh deine Stiefel aus, ich habe gerade gewischt!«, rief sie. 

			Er lachte. »Dann hast du es jedes Mal gesagt, wenn ich zur Tür hereinkam.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Man sollte meinen, du hättest es nach ein paar Jahrzehnten gelernt.«

			Wilder warf ihr einen sentimentalen Blick zu. »Das habe ich. Ich wollte nur an das erste Mal erinnert werden, als ich hier reinkam und sich alles für mich veränderte. Mein Leben hat sich verändert. Mein Auftrag wurde klar.« 

			Ainsley stürzte nach vorne, schlang ihre Arme um Wilder und hielt ihn fest, bevor sie sich trennte und Mahkah und Evan umarmte, als wären sie alle die besten Freunde und würden sich nicht täglich streiten. Was auch tatsächlich stimmte. Es gab keine engeren Freunde als die vier, die mehr als ein Jahrhundert zusammen verbracht hatten, während sich die Welt von ihren Gebrechen erholte. 

			»Ich habe etwas für dich, Liebes«, verkündete Mama Jamba, als Ainsley sich von Evan löste. 

			Sie schob sich die roten Haare aus dem Gesicht und sah zu der kleinen Frau hinunter. »Ja, Mama? Was ist es?« 

			Die alte Frau hielt eine kleine Wachskugel hoch. »Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde die Dämonendrachen aufspüren. Ich dachte, das könnte warten. Stattdessen habe ich mit der Erlaubnis von Papa Creola eine Zeitschleife für dich geschaffen. Wenn du jemals wissen willst, wie dein Leben aussehen würde, wenn die Dinge anders gelaufen wären, dann brauchst du nur diese Kugel in die Hand zu nehmen und zurückzureisen. Sie könnte Antworten liefern. Sie könnte Herzschmerz verursachen. Nachdem du so viel verloren hast, dachte ich, das wäre das Einzige, was du brauchst.« 

			Ainsley sah aus, als hätte sie Probleme beim Schlucken. »Mama, bist du sicher …« 

			»Ja, liebes Kind«, antwortete Mutter Natur. »Du hast dein Gedächtnis für den Großteil der Jahrhunderte verloren. Du hast deine Identität vergessen. Jetzt musst du dich damit abfinden und dich fragen, ob du es bereuen solltest. Ich denke, der einzige Weg, wie du es sicher erfahren kannst, ist, zurückzublicken und zu sehen, wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du andere Entscheidungen getroffen hättest. Sei vorsichtig, denn was du erfährst, könnte deine Gefühle verändern.« 

			Ainsley zögerte nicht lange, streckte die Hand aus und nahm den Wachsklumpen. »Danke. Das gefällt mir, denn wie du weißt, habe ich mich schon gewundert.« 

			Mama Jamba nickte und umarmte Ainsley. 

			Die Gestaltwandlerin drehte sich zu Trin um, die bei all dem unwillig wirkte. Ainsley lächelte sie an und sah dann zu Quiet hinunter. »Ihr zwei werdet das schon hinkriegen. Das weiß ich und wenn du irgendwelche Fragen hast, dann ruf mich nicht an. Ich werde beschäftigt sein.« 

			»Danke für die vielen Ratschläge, Ainsley«, begann Trin, aber die Elfe winkte ab. 

			»Ach, nicht doch«, entgegnete Ainsley. »Ich lasse dich in den bestmöglichen Händen und du bist die bestmögliche Person für diesen Job.« 

			Ainsley kniete nieder und sah Quiet direkt an. »Du bist mein bester Freund und das weißt du auch. Was ich dir also sagen will, muss ich nicht tun. Kümmere dich einfach um den Rest von ihnen. Sie wissen sicher nicht, wie sie ohne uns weiterkommen sollen.« 

			Quiet nickte und streckte seine kurzen Arme aus, legte sie um Ainsleys Schultern und hielt sie fest. 

			Als sie sich trennten, stand Ainsley auf und sah Sophia an, mit einer neuen Zärtlichkeit in ihren Augen. 

			»Ohne dich, S. Beaufont, wäre das alles nicht möglich gewesen«, meinte Ainsley. 

			»Ich habe nicht …«

			»Das hast du«, unterbrach sie Sophia. »Du bist für mich in ein brennendes Gebäude gegangen, hast eine Besorgung nach der anderen gemacht und alles riskiert, um mich zu befreien. Ich habe noch nie jemanden wie dich gekannt. Ich könnte Gullington nicht verlassen, wenn ich nicht wüsste, dass jemand wie du hier ist, um meine Familie zu beschützen.« Stolz blickte sie auf Wilder, Evan, Mahkah und Quiet. »Genau das sind sie. Diese Jungs sind meine Familie. Ich verstehe, dass ich sie verlasse und es scheint falsch zu sein, die zu verlassen, die man liebt. Nur deine Familie versteht, dass du manchmal gehen musst, um dich selbst zu finden. Um das Leben zu finden, für das du bestimmt bist.« 

			»Wir verstehen das.« Wilder nahm den Platz neben Sophia ein. 

			»Wir wollen das Beste für dich.« Evan verringerte den Abstand. 

			»Immer, Ainsley«, wiederholte Mahkah den Gedanken. 

			Sie nickte und setzte ein tapferes Gesicht auf. »Nun, ich gehe besser ins Bett. Ich muss noch ein paar Sachen aus ein paar Jahrhunderten packen.« 

			»Gute Nacht«, erwiderten sie gemeinsam, als die ehemalige Haushälterin die große Treppe hinaufschlich und an Hiker Wallace vorbeiging, der wie eine Statue dastand. Er schien unfähig, ein Wort zu sagen. Seine Augen klebten am Steinboden und er eilte nicht der Frau hinterher, die er einst geliebt und die alles verloren hatte, um ihn zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 81

			Sophia wusste nicht warum, aber sie erwachte mit einem Schreck, noch bevor die Sonne aufging. Sie spürte, wie etwas an ihr zerrte. 

			In der Nacht zuvor hatte sie selbst trotz der tiefen Erschöpfung durch den Kampf sehr große Schwierigkeiten gehabt, einzuschlafen und es tat ihr weh, dass Hiker Ainsley einfach so hatte gehen lassen, ohne sich richtig zu verabschieden. 

			Das waren nicht ihre Probleme, sagte sie sich. Hiker und Ainsley mussten damit allein fertig werden. Die Elfe bekam eine zweite Chance und Hiker erwies sich als der Anführer, dem die Drachenelite so lange gefolgt war und die Welt war bereit, wieder an ihn zu glauben. Vielleicht war es besser, wenn sie im Stillen getrennte Wege gingen. Es tat Sophia weh, mit anzusehen, als Hiker sich nicht verabschiedete und Ainsley an ihm vorbeirauschte, ohne ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. 

			Sie schob die Decke von ihren Beinen und ging auf Zehenspitzen zur Kommode, wo sie normalerweise ein Glas Wasser stehen hatte. Es war nicht da. 

			Mit einem Blick in die Runde und einem außergewöhnlichen Durstgefühl suchte Sophia in ihrem Zimmer nach Wasser. Es gab keins. 

			»Kann ich etwas Wasser haben, Burg?«, fragte sie. 

			Normalerweise gab es eine Antwort. Einen Krug mit Wasser und ein Glas. Dieses Mal nicht. 

			Seufzend stapfte Sophia zur Tür und empfand das Kerzenlicht im Flur etwas zu hell, als sie in die Küche ging, um sich etwas zu trinken zu holen. 

			Sophia hatte es noch nicht bis zur Treppe geschafft, als sie das Schlurfen von Füßen hörte und innehielt. Sie versteckte sich hinter einer Säule, die vorher noch nicht da war, aber den perfekten Platz bot, um die beiden Personen im Eingangsbereich zu beobachten.

		

	
		
			
Kapitel 82

			Ainsley stand mit einem einzigen Koffer in den Händen dort und schaute auf den Boden vor Hiker Wallace. Der Kleiderkarton lag in seinen Händen und sah winzig aus, obwohl er ziemlich groß war. 

			»Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen konnte, ohne mich zu verabschieden«, begann der Wikinger, seine Stimme war leise und zögerlich. 

			Sophia atmete nicht einmal, während sie die beiden beobachtete. Sie fühlte sich schlecht, weil sie ihren intimen Moment ausspionierte, aber sie brauchte das. Sie betete, dass sie ihre Mauern fallen lassen würden. 

			»Wir haben eine lange Geschichte, nicht wahr, Mister Wallace?« 

			Hiker lächelte. »So hast du mich immer genannt. Ich erinnere mich.« 

			»Nur, wenn ich sauer auf dich war.« Ainsley schaute überall hin, nur nicht zu dem Mann vor ihr. 

			»Bist du jetzt sauer auf mich?«, fragte Hiker. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es. Du hast damals getan, was du für richtig hieltest, indem du die Drachenelite an die erste Stelle gesetzt hast. Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Jetzt stehen wir hier und wir haben eine lange Geschichte hinter uns.« 

			Er nickte. »Ich kann es nicht ändern.« 

			Ainsley lachte. »Nein, anscheinend ist die Einzige, die die Geschichte verändern kann, eine kleine, unscheinbare Blondine, die von allen unterschätzt wird und die sicher diejenige sein wird, die diesen verdammten Planeten immer wieder rettet.« 

			Hiker gluckste mit ihr. »Da hast du recht.« 

			»Weißt du«, begann Ainsley. »Ich respektiere, dass du Soph zu deiner Stellvertreterin gemacht hast. So etwas hätte der Hiker Wallace, den ich früher kannte, nicht getan.« 

			»Ich bin ein Mann, der sich ändern kann«, bestätigte er selbstbewusst und sah sie dabei nicht an. »Ich hoffe, dass ich das beweisen kann.« 

			»Wem?« In ihrer Frage lag eine Herausforderung. 

			»Allen Interessierten«, antwortete er. 

			»Oh«, meinte sie. In ihrer Stimme lag eine gehörige Portion Enttäuschung. 

			Sophia drückte sich fest an die Säule und hatte plötzlich keinen Durst mehr. Ihr wurde klar, dass die Burg sie geweckt und dazu gebracht hatte, herauszukommen, um das zu sehen. Sie drückte ihre Augen zu und wünschte sich, dass es ein Happy End für die beiden geben würde. 

			»Es tut mir leid, dass ich all die Jahre dein Leben ruiniert habe«, scherzte Ainsley und beendete das lange Schweigen zwischen den beiden. 

			Hiker lachte. »Ist schon gut. Ich glaube, ich habe dich ein bisschen unterschätzt.« 

			»Es kann nicht einfach gewesen sein, eine Gruppe anzuführen, die unbedeutend war – die Drachenelite, die von den Sterblichen nicht gesehen wurde.« 

			Er nickte. »Das war es nicht. Aber du hast zugesehen, wie ich es durchgemacht habe und bist geblieben.« 

			»Ich konnte nicht wirklich gehen«, meinte Ainsley und fügte dann schnell hinzu: »Ich glaube nicht, dass ich es getan hätte, selbst wenn ich es gekonnt hätte.« 

			Hiker hob sein Kinn an und sah sie direkt an. »Ich will das Beste für dich, wenn du mich fragst.« 

			»Ich für dich auch«, betonte Ainsley, erwiderte seine Geste und schaute Hiker in die Augen. 

			Sie waren einen Moment lang verloren. Sophia sah es. Sie wollte wegschauen. Sie wollte sie in Ruhe lassen, aber sie konnte es nicht, weil sie das brauchte. Sie brauchte es, dass sie ihren Frieden machten, damit sie wusste, dass es zwei Menschen, die sie liebte, gut ging, auch wenn sie nicht zusammen waren. 

			»Das habe ich für dich anfertigen lassen.« Hiker hielt ihr die Kleiderschachtel hin und Ainsley stellte den Koffer ab, als hätte sie darauf gewartet, dass er ihr den Karton übergab. Ein Tisch materialisierte sich neben ihnen und keiner von ihnen wirkte überrascht darüber.

			Hiker legte den Karton ab und Ainsley hob den Deckel. Sie starrte auf das blaue Kleid aus der feinsten Seide der Welt. 

			»Es wird dich beschützen«, erklärte er, als ihr der Mund vor Staunen offenstand. »Ich habe es von Jeremy Bearimy machen lassen«, fuhr er fort. »Ich hoffe, es ist elegant genug für deinen Geschmack.«

			»Es ist sehr schön.« Ainsley fuhr mit ihrer Hand über den Stoff. »Danke.« 

			»Ich bin froh, dass es dir gefällt«, meinte Hiker leise. »Ich habe deinen Dienst all die Jahre sehr geschätzt und …«

			»Service«, unterbrach sie und hob ihr Kinn. 

			»Ich meine nur …«, erwiderte er eilig. 

			»Ich verstehe, was du meinst«, bestätigte sie knapp, legte den Deckel wieder auf die Schachtel und klemmte sie unter einen Arm, während sie ihren Koffer aufhob. »Ich gehe jetzt besser. Die Jungs und Soph werden bald kommen und ich habe ihnen versprochen, dass sie mein Gesicht nicht mehr sehen müssen. Keine große Verabschiedung.« 

			»Ains … du weißt, dass es nicht so ist«, stammelte Hiker mit vernehmbaren Schmerz in der Stimme. 

			Die Gestaltwandlerin ging zur Tür und nickte, als würde sie sich selbst aufmuntern, während sie aus der Burg schritt. »Ich weiß, wie es ist, Hiker. Ich bin bereit, weiterzuziehen.« 

			An der Tür zur Burg drehte sich Ainsley um und schaute liebevoll zu den Dachsparren, den Wänden und der Einrichtung hinauf, mit Tränen in den Augen. »Egal, wie es passiert ist oder warum, ich bin dankbar für meine Jahre hier.« 

			Hiker öffnete den Mund und versuchte mehrmals, zu sprechen, aber er war unfähig. Schließlich stieß er hervor: »Wenn du jemals wiederkommen willst, um mein Leben zu ruinieren, würde ich es begrüßen.« 

			Ainsley wirkte dankbar für seinen dummen Spruch und lachte plötzlich. »Ich glaube nicht, dass ich wieder als Haushälterin arbeiten kann.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das müsstest du nicht. Wenn du jemals zurückkehren willst, kannst du etwas anderes sein. Mehr als das.« 

			»Für die Drachenelite?«, fragte sie mit einem neugierigen Unterton in ihrer Stimme. 

			»Nein«, erklärte er mit einer neuen Stärke in der Stimme. »Etwas, das du einmal warst. Jemand, der du einmal für mich warst.« 

			Sie presste ihre Lippen zusammen und hielt ihre Gefühle zurück. »Ich muss sehen, wie die Welt da draußen ist. Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen.« 

			»Du hast es verdient«, bestätigte er mit hocherhobenem Kinn und einer Stärke in den Augen, die Sophia stolz machte. »Wenn du dich jemals nach Gullington sehnst, solltest du wissen, dass unsere Türen immer für dich offen stehen. Vor allem meine Tür.« 

			Ainsley nickte, bevor sie sich umdrehte, die Tür öffnete und in den dämmernden Morgen hinausging, weg von dem Ort, den sie so lange ihr Zuhause genannt hatte und den sie nun hinter sich ließ.

		

	

Kapitel 83

			Sophias Herz war übervoll und zerbrach gleichzeitig, als sie sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer machte, nachdem sie den Abschied von Ainsley und Hiker miterlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob zwei Teile der Geschichte vor ihren Augen getrennt wurden. 

			Sie war dankbar, dass die Burg ihr den Abschied gezeigt hatte, aber auch reumütig. Wie konnten sich zwei Menschen, die sich offensichtlich liebten, gegenseitig gehen lassen? Ainsley musste das Leben leben, das ihr genommen wurde und Hiker hatte die Drachenelite. Als sie ins Bett glitt, dachte sie sich, dass sie, wenn sie füreinander bestimmt waren, wieder zueinander finden würden. 

			Es tat Sophia im Herzen weh, zu wissen, dass sie an diesem Morgen zum Frühstück gehen musste, ohne dass Ainsley Evan einen Klaps auf den Hinterkopf geben oder Wilder für irgendetwas schimpfen würde. Sie dachte sich, dass es auch ihnen wehtun würde. Diese Frau hatte etwas an sich, das von Natur aus gut war. 

			Sophia wusste, warum Hiker sich in sie verliebt hatte. Sie wusste, warum der Elfenrat sie so dringend zurückhaben wollte. Sie wusste nicht, wie die Drachenelite ohne sie weitermachen konnte, obwohl Trin auf ihre Art ein großartiger Ersatz war. Die Cyborg musste in ihre Rolle hineinwachsen, so wie sie alle. 

			Sophia kuschelte sich in ihr Bett und hoffte, noch ein oder zwei Stunden Schlaf zu finden, bevor sie wieder zu einem neuen Tag voller neuer Abenteuer erwachen musste. Liv hatte etwas über den neuen Standort der Großen Bibliothek und die Suche nach einem Bibliothekar erwähnt. Mama Jamba hatte versprochen, die Dämonendrachen für sie aufzuspüren. Dann war da noch die Welt, die wieder an die Drachenelite glaubte. 

			Es gab ein Meer von Möglichkeiten und Sophia konnte es kaum erwarten, darin aufzuwachen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schloss sie die Augen und war dankbar, dass ihr Planet für eine kurze Zeit wieder sicher war.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
siebzehnten Buch ›Die neue Generation‹

			[image: ]

			›Die neue Generation‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (23.08.2020)

			Vielen Dank, dass ihr das Buch gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch.

			Habe ich in letzter Zeit schon erwähnt, dass wir bei LMBPN die absolut besten Leser der Welt haben? Das muss ich wiederholen. Es haut mich wirklich um, wie sehr ihr alle mich unterstützt. Viele der Leserinnen und Leser in den verschiedenen englischsprachigen Facebook-Gruppen sind meine Freunde geworden. Viele haben mir tolle Ideen gegeben. Es gibt ein paar ganz wenige, die keine Grenzen kennen … und mir irgendwie Angst machen. Aber das ist keiner von euch, der das hier liest. 

			Wie auch immer, mehr über die großartigen, meisten von euch, die ich von Herzen liebe und die dafür sorgen, dass ich schreiben kann und ein Dach über Lydia und mir habe. Paul, ich sehe dich gerade an und all die wunderbaren Ideen, die du mir lieferst. Er wird im nächsten Buch der große Bibliothekar sein. Was werden die Schwestern tun müssen, um ihn zu überzeugen? Wir werden sehen... 

			Mehr über großartige Leser: Jürgen, meine rechte Hand und der Mann, dem dieses Buch gewidmet ist, hat darum gebeten, Jeremy Bearimys stümperhafter Assistent zu werden. Ich bot ihm an, ihn zu einem weisen Magier oder Weisen oder was auch immer zu machen. Er entschied sich für den stümperhaften Assistenten einer Vogelspinne. Wer bin ich, dass ich nein sagen kann? 

			Einige von euch, die die Fernsehserie ›The Good Place‹ gesehen haben, werden den Namen erkannt haben, den ich der Näherin gegeben habe. Ich liebe es, solche witzigen Details aus Dingen, die mir gefallen, für euch einzuweben. Und ich liebe die Idee aus der Serie, wie die Zeitlinie im Jenseits verläuft. Das ist Jeremy Bearimy. Die Tarantel wurde übrigens von einem Freund inspiriert, den ich bei einem nächtlichen Spaziergang getroffen habe. Er war sehr freundlich und ist mir ständig gefolgt. Als ich ein Video davon auf Instagram postete, informierte mich jemand, dass es sich um eine ausgewachsene, männliche Tarantel handelte, die auf der Suche nach einer Freundin war. Bei mir hat er in dieser Nacht keine gefunden. Und wie jemand in der Lage war, durch ein Video herauszufinden, welches Geschlecht und welche Vorlieben eine Spinne hat, erstaunt mich …

			Bep‹s Rosen-Apotheke ist eine Anspielung auf ›Schitt‹s Creek‹. Wenn du die Serie noch nicht gesehen hast, hör auf zu lesen und tu es. Nein, hör nicht auf, um ehrlich zu sein. Lies weiter. Oh, und ich musste den Tom Haverford-Spruch aus ›Parks and Recreation‹ einbauen. Leslie Knope ist mein Seelentier. 

			Eine meiner Lieblingsaufgaben beim Schreiben dieses Buches war es, die Precious-Galaxy-Serie und insbesondere Ricky Bobby wieder aufleben zu lassen. Als ich an dem Morgen aufwachte, an dem ich dieses Kapitel schreiben sollte, suchte ich nach einem coolen Sci-Fi-Schauplatz für Sophia, um die Technik zu bekommen, mit der sie die Magitech-Armee besiegen kann. Dann dachte ich mir, warum etwas Neues erfinden? Ich sollte Sophia zu RB gehen lassen, dem Schiff, das ich von MA geerbt habe. 

			Und es hat so viel Spaß gemacht. Ich war an einem anderen Ort, als ich die Serie schrieb. Aber es war einfach, die Stimme dieser Figuren wiederzubekommen. Ich habe Hatch, Pip, Lewis, Bailey und Ricky Bobby vermisst. Und auch für diese Idee kann ich Paul teilweise danken. Er erinnerte mich an die Serie und all die besonderen Eigenschaften dieser Figuren. Vielen Dank! 

			Ich werde in Schottland sein, wenn das Buch erscheint. Ich hoffe, dass es euch allen gefällt. Ich schätze eure Unterstützung und eure Rezensionen sehr. Meine Aufgabe ist es, euch zu unterhalten und Lachen und Liebe in euer Leben zu bringen. Oh, und ich will eure Tränen! Und ich glaube, nach der Szene zwischen Ainsley und Hiker, in der er sie einlädt, ›jederzeit zurückzukommen und sein Leben zu ruinieren‹, habe ich sie! Was wird mit den beiden passieren? Das musst du im nächsten Buch herausfinden! 

			Viel Liebe und Frieden, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (24.08.2028)

			Bevor ich Tiny Ninja™ belästige, möchte ich euch dafür danken, dass ihr dieses Buch und die ganze Serie gelesen habt! Ohne fantastische Leserinnen und Leser wie euch hätte ich nicht die Möglichkeit, Autorinnen und Autoren wie Sarah Noffke zu treffen, geschweige denn sie zu schikanieren. 

			Also, kommen wir zum Spaß, ja?

			TN™ sagte also: »Hör sofort auf und sieh dir diese Fernsehserie an!« und ich lese ihre Notizen und denke: »Aber was ist mit meinen Autorennotizen, Noffke?  Ich meine, als du diesen Kommentar geschrieben hast, hattest du schon eine ganze Menge Informationen und Engagement in deinen Notizen geliefert.« 

			Aber meine Autorennotizen fangen noch nicht einmal auf der gleichen Seite an, und nirgendwo können sie sich mit mir unterhalten!  Außerdem, wer will schon fernsehen, wenn es irgendwo ein anderes Buch gibt? Es gibt das Blockieren von Autorennotizen und dann gibt es noch die proaktiven Bemühungen, die Fans dazu zu bringen, den zweiten Namen auf der Rechnung zu ignorieren.  Hm, viel hinterhältiger als Tiny Ninja™?*

			*Sarah ist in keiner Weise auch nur im Entferntesten so, aber WOW, es macht Spaß, sie das zu fragen und zu wissen, dass sie mit »WAS?!« antworten und lachen wird. Vielleicht lache ja nur ich. Aber wenigstens lacht jemand.

			Und lass mich gar nicht erst mit »Warum sind Sie in Schottland, Frau Noffke?« anfangen. Ahhh, junge(re) Liebe, das ist so liebenswert. 

			Wenn du zufällig in Schottland bist und eine junge, amerikanische Autorin von der Größe eines Kobolds mit einem gelben Haarschopf herumlaufen siehst, dann ist das Tiny Ninja™.

			(Wahrscheinlich habe ich Stephen Campbell (LMBPNs Vizepräsident für den Geschäftsbetrieb, der die englischen Bücher oft zusammenstellt) schon einen Grund geliefert, in diesen Notizen zu sagen: »Oh nein, das hast du nicht getan, Anderle!«.

			Darauf antworte ich: »Doch, habe ich – und es ist so süß, dass du es so gesagt hast«).

			Übrigens habe ich Sarah gerade in einem unserer Slack-Gespräche mitgeteilt, dass ich eine ›lustige‹ Reihe von Autorennotizen schreibe. Ich frage mich, ob sie in Schottland überhaupt zwei Sekunden darüber nachdenken wird.

			Hmmm …

			Außerdem muss sie sich mit dem Autor Ramy Vance und seinem Blödsinn beschäftigen, bevor sie sich wieder an mich heranmacht. Denn: Prioritäten.

			Ich hoffe, du hast eine fantastische Woche vor dir, wo auch immer du bist!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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